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Berlin, den 9. Juli 1898. 
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Sozialpolitik im Mittelalter. 


Vas Glück der Caeſaren war geſcheitert, das Reich der weltbeherrſchenden 
ED Roma in Trümmer geſchlagen, das Licht der antiken Kultur erloſchen 
und erſt ganz allmählich, in der langen, ſchweren Nacht raſender Völker⸗ 
ſtürme, gelang es, das Fundament einer neuen Kultur und Staatsordnung 
zu legen. Bis ſie aus primitiven Anfängen heraus zu feſter Geſtaltung 
gekommen waren, vergingen abermals Jahrhunderte. Und ſo war längſt das 
zweite Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung angebrochen, ehe die neue chriſtlich— 
germaniſche Geſellſchaft die in ihr ruhenden Keime zu voller Entwickelung 
gebracht hatte. Sobald aber dieſer Zeitpunkt eingetreten war, mußte die 
mittelalterliche Geſellſchaft, genau wie vorher die antite, die ihr eigenthümliche 
Klaſſenſchichtung, Gegenſätzlichkeit der Intereſſen und ſoziale Frage heraus⸗ 
bilden. Für deren ſpezifiſche Form war natürlich in erſter Linie die wirth- 
ſchaftliche Struktur jener Epoche maßgebend, die durch den Kleinbetrieb in 
Landwirthſchaft und ftädtifchen Gewerbe charakteriſirt ist. 

In den Städten, denen wir uns zunächſt zuwenden, herrſcht das zünftige 
Handwerk und damit der Mittelſtand, der eifrig und mit Erfolg darauf be⸗ 
dacht iſt, in der beruflichen Organiſation und der ſtädtiſchen Wirthſchaft⸗ 
politik ein ſeinen Intereſſen möglichſt genau angepaßtes Milieu zu ſchaffen. 
Ausdrücklich erklärt die Zunft, deren Mitglieder allein berechtigt waren, zu 
produziren, für ihre Abſicht, daß „ſich einer by dem andern deſter baß (beffer) 
erneren möge“ (wie es in einer alten ſtraßburger Zunfturkunde heißt). Dem 
gemäß darf Keiner den Betrieb allzu ſehr vergrößern und die ganze Kund⸗ 
ſchaft an ſich reißen, muß Jeder loyaler Konkurrenz fich befleißigen, iſt die Auf: 
nahme ſtadtfremder Elemente unter die Zahl der zünftigen Meiſter ſehr erſchwert. 
Tiefe Wirthſchaftorganiſation mußte aber ihren Zweck um fo mehr erreichen, 
als ſie den Zwiſchenhandel auf jede nur mögliche Weiſe zu erſchweren ſuchte. 
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Die ungemein praktiſche volkswirthſchaftliche Anſchauung diefer Epoche 
ſchied nämlich ſtreng die unmittelbar produzirenden Elemente von denen, die 
ſich blos den Vertrieb der Produkte zur Aufgabe ſeellten und, von der Annahme 
ausgehend, daß der Zwiſchenhandel jede Waare unnöthig vertheuere, ſuchte 
ſie nach Möglichkeit überall den Produzenten in direkte Verbindung mit dem 
Konſumenten zu bringen. Das geſchah in erſter Linie durch die Vorſchrift, 
daß die Produkte des Handwerkes nur von Dem verkauft werden dürften, 
der ſie ſelbſt gefertigt hatte. Bei anderen Gebrauchsobjekten wiederum, wie 
Getreide und Vieh, war der „Vorkauf“ verboten oder eingeſchränkt und eben 
ſo der Engroskauf zum Zweck des Wiederverkaufes. „Wenn aber der Handel 
beſchränkt wurde“, konſtatirt Georg von Below, „ſo mußte natürlich die Zahl 
der Kaufleute eine entſprechend geringere ſein, — eine Schlußfolgerung, die durch 
hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Unterſuchungen beſtätigt wird.“ So zeigt ſich, daß das 
Mittelalter dem Zwiſchenhandel praktiſch und wirkſam zu Leibe ging, um 
dem Handwerk dauernd einen goldenen Boden zu ſichern. 

Für die bei den Zünften beſchäftigten Arbeiter hatte die Zunftver⸗ 
faſſung den Effekt, eine Art von „Recht auf Arbeit“ zur Verwirklichung zu 
bringen. Eine Abſatzkriſis war wegen der vorherrſchenden Produktion für 
den lokalen und genau gekannten Markt und wegen der thatſächlichen Be⸗ 
ſchränkung der Zahl der Meiſter in der Regel ausgeſchloſſen, die Zunftgeſellen 
hatten langfriſtige Kontrakte und auf der Wanderſchaft fanden ſie überall 
Arbeit oder Unterſtützung. Aber dieſe Vortheile beſchränkten ſich auf Perſonen, 
die bei Mitgliedern der Zünfte ihre Lehrzeit durchgemacht und Anſtellung gefunden 
hatten, während alle nicht zünftigen Perſonen und alle jene Elemente, die zwar ur⸗ 
ſprünglich in der Zunft Aufnahme gefunden hatten, ſich aber ihren Reglements und 
ihrer ſtraffen Zucht nicht fügen wollten, in der Ausübung ihrer Ge- und Erwerbs⸗ 
thätigkeit behindert, wo nicht gar von den erlernten Berufen ausgeſchloſſen waren. 

Weiter ſorgte dafür, daß Alle, die Arbeit hatten, auch nicht allzu ſchwer 
mit dem Daſein zu ringen brauchten, die mittelalterliche Theuerungpolizei, 
die in den Maßregeln der Stadtverwaltungen zur Niederhaltung der Preiſe, 
vornehmlich der nothwendigſten Lebensmittel, gipfelte. 

Die ideelle Grundlage dieſer Wirthſchaftpolitik ruht auf dem ökono⸗ 
miſchen Glaubensbekenntniß des Mittelalters, das auch Handel und Wandel 
von chriſtlich⸗ethiſchem Geiſt durchdrungen wiſſen will und die weltliche Ge⸗ 
walt zur Hüterin der „chriſtlichen “ Bewerthung der Waaren und des „gerechten“ 
Handelsgewinnes beſtellt. Dieſer Gewinn ſoll nicht jede beliebige Größe 
haben dürfen, ſondern nur eine anſtändige Exiſtenz als Aequivalent eines 
arbeitreichen Lebens ermöglichen, da der Verkäufer, nach Thomas von Aquinos 
Lehre, ſtreben darf „ad lucrum non quidem ut finem ultimum laboris, 
sed tamquam finem necessarium ad sui et suae familiae sustenta- 
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tionem aut tamquam honestum, etsi non semper simplieiter neces- 
sarium.“ Dagegen war die Ausnutzung beſonders günftiger Konjunkturen zum 
Zweck der Preiserhöhung, das Aufkaufen und Zurückhalten von Vorräthen 
oder gar die Ausbeutung von Noth und Unerfahrenheit der Käufer verboten. 
So kam der „gerechte Preis“ (justum pretium) zu Stande, der natürlich keine 
feſte und unzweifelhaft beſtimmte Größe darſtellte, aber immerhin den Be⸗ 
hörden die Handhabe bot, bei räuberiſchen Preisvertheuerungen durch das Kartell 
der Verkäufer zu interveniren. Und Das war unter Umſtänden ſehr noth⸗ 
wendig; denn da die ſtädtiſche und zünftige Entwickelung zur Sperrung des 
lokalen Marktes und zum effektiven Monopol der zünftigen Genoſſenſchaft 
geführt hatte, war die Gemeinde nur zu leicht den Machenſchaften eines Ringes 
ſelbſtſüchtiger Meiſter preisgegeben, wo es ſich um nothwendige Produkte 
handelte, die jeden Tag friſch auf den Tiſch des Bürgers kommen mußten. 
Um ſolchen Konſequenzen vorzubeugen, ward im Mittelalter der Handel mit 
Getreide und Fleiſch ſyſtematiſch geregelt und der Verkauf mit Vorliebe auf 
den Markt konzentrirt, wo dem Käufer gleich das ganze Angebot entgegen⸗ 
trat. Den Schlußſtein dieſes Syſtemes bildeten Brot- und Fleiſchtaxen, die 
von der Obrigkeit feſtgeſetzt waren. „Dieſe ganze ältere Verfaſſung des 
Wochenmarktes mit ihren Ge- und Verboten“, jagt Schmoller mit Recht, 
„war für die kleinen Wirthſchaftgebiete der alten Zeit das unzweifelhaft Richtige; 
fie hinderte einen damals in der Hauptſache noch überflüffigen Zwiſchenhandel, 
der ſtets neben ſeinem Vortheil den Nachtheil hat, daß er zur Schmarotzerpflanze, 
zum Organ werden kann, das Produzenten wie Konſumenten übervortheilt 
und ausbeutet; und ſie ſuchte die Preiſe auf mäßigem Niveau zu halten.“ 
Auf dieſe Weiſe erreichten alſo die ſtädtiſchen Behörden innerhalb des Rahmens 
des zünftigen Wirthſchaftſyſtemes den angeſtrebten ſozialpolitiſchen Zweck: die 
Preisſteigerung der nothwendigen Lebensmittel möglichſt zu verhüten. 

Vergegenwärtigt man ſich alle dieſe Maßregeln, die den zünftigen 
Handwerksmeiſtern den Abſatz ihrer Produkte, den zünftigen Geſellen die Be⸗ 
ſchäftigung ihrer Hände und Allen den billigen Einkauf ihres Lebensunter⸗ 
haltes verbürgten, ſo kommt man zu dem Schluß, daß die mittelalterliche 
Gewerbeverfaſſung und Stadtwirthſchaft das umfaſſendſte und durchgreifendſte 
Syſtem geſetzlicher Mittelſtandspolitik darſtellt, das die Weltgeſchichte je ge⸗ 
ſehen hat, da es ſehr breite Schichten der Stadtbevölkerung in ihrer Er⸗ 
werbsthätigkeit privilegirte und gleichmäßig vor der Konkurrenz des Groß⸗ 
kapitals wie vor der Durchlöcherung ihrer Privilegien durch die unterſten 
Elemente der Stadtbevölkerung oder durch fremden Zuzug ſicherte. 

Jene breite Maſſe privilegirter Gewerbtreibender bildete nun aber keine 
Einheit, ſondern ſie zerfiel in zwei Klaſſen von Perſonen mit zum Theil 
widerſtreitenden Intereſſen, nämlich in Meifter und Geſellen. Anfangs freilich, 
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in den erſten Jahrhunderten des deutſchen Städteweſens, hatten ſich die Ge⸗ 
ſellen trotz aller Bevormundung durch ihre Meiſter doch im Weſentlichen mit 
ihnen eins gefühlt, weil ſie damals ihr Dienſtverhältniß nur als Uebergangs⸗ 
ſtufe zur Selbſtändigkeit betrachten mußten und ſelbſtverſtändlich da, wo ſie 
die Hoffnung hatten, einſt aus dem Ambos ein Hammer zu werden, wenig 
Luſt verſpüren konnten, an dem Schmieden einer Waffe mitzuwirken, die ſpäter 
wider ſie ſelber gebraucht werden ſollte. Aber ſeit dem Beginn des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts ändert ſich dies Bild immer mehr zu Ungunſten der 
Geſellen: wer nicht mit den Meiſtern verſippt iſt, hat wenig Ausſicht auf 
Selbſtändigkeit, da Jene immer mehr darauf bedacht ſind, ſich eine günſtige 
ökonomiſche Stellung zu ſichern und deshalb keine neue Konkurrenz auf⸗ 
kommen zu laſſen. Jetzt ward den Geſellen klar, daß ſie in wichtigen Punkten 
Intereſſen wahrzunehmen hatten, die denen der Meiſter gänzlich zuwider 
waren; denn ſie beanſpruchten kürzere Arbeitzeit, höheren Lohn, überhaupt 
größere Bewegungfreiheit, während den Meiſtern natürlich das Gegentheil, 
zum Mindeſten aber die Erhaltung des alten patriarchaliſchen Verhältniſſes 
wünſchenswerth ſcheinen mußte. Und nun währte es nicht mehr lange, bis 
auch die Geſellen ſich die Organiſation ſchufen, die zur Wahrnehmung ihrer 
Klaſſenintereſſen nothwendig war: die Geſellenverbände, deren Entwickelung 
an die von je her beſtehenden Brüderſchaften der Geſellen zum Zweck religi⸗ 
öſer Bedürfniſſe und gegenſeitiger Unterſtützung anknüpfte. Und da nun die 
Geſellen mit ihren Brotherren hartnäckig um eine Verbeſſerung ihrer Lage rangen — 
was im fünfzehnten Jahrhundert mit größtem Erfolge geſchah —, kann man 
mit Recht von einer „gewerblichen Arbeiterfrage“ im Mittelalter reden. Die 
Mittel, zu denen die Geſellenverbände griffen, waren faſt die ſelben wie heute: 
der Strike, das „Schmähen“ (d. h. die Verrufserklärung) widerſpenſtiger 
Meiſter, Zünfte, ja ganzer Städte, und die Boykottirung von Geſellen, die 
ſich den Diktaten des Verbandes nicht unterwarfen. Wie ſchwer eine ſolche 
Verrufserklärung auf dem davon betroffenen Geſellen laſtete, zeigt ein von 
Bruno Schoenlank in ſeiner Studie über die deutſchen Geſellenverbände mit⸗ 
getheilter Brief, den ein für unredlich erklärter nürnberger Beutlergeſelle aus Ulm, 
wohin er ſich gewendet hatte, ſchreibt. Trotzdem er fich bereits zu rechtfertigen geſucht, 
ſagt der Geſelle, erhalte er in Ulm keine Arbeit vor völligem Austrag ſeines Handels. 
„Hab darzu weder eſſen noch trinken, wie ich mich dar vil tag mit einem 
reckla prots auf ſchtegen und gaffen niderleg .. . bin meines alters im 24. jar, 
kan ain gut handwerk, wird mir aber zutreyben verſpert, mufz alfo in hungers 
not ganz armſeliclich mein zeyt mit allerlay anfechtung vertreyben, welches 
turken und hayden erbarmen hatten, aber bei dem peutler handwerk und 
bürgern allhie wird mir kain barmherzigkeit bewyſen.“ 

So zeigt es ſich klar, daß die Geſellenverbände eine Macht ſind: ſie 
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bekommen das Geſchäft der Arbeitvermittlung in ihre Hand, mildern die 
Buſſen für den Kontraktbruch der Geſellen, verkürzen die tägliche Arbeitzeit, 
erringen den „guten Montag“ (d. h. einen halben Feiertag in jeder Woche oder alle 
vierzehn Tage, außer dem Sonntag), ſchaffen den Trucklohn ab und ſteigern 
die Löhne. So ſtellt ſich der Ausgang des Mittelalters als das goldene Zeitalter 
der Arbeiter dar. Und erſt mit dem Verfall des deutſchen Städteweſens und 
dem Aufkommen der Territorialfürſtenthümer findet eine Rückbildung der ge⸗ 
werblichen Organiſationen ſtatt, die ſich in der Degeneration der Zünfte, 
dem Verfall der Geſellenvereine und ihrer polizeilichen Unterdrückung äußert. 
Das Charakteriſtiſche der geſchilderten Geſellenbewegung iſt nun, daß 
fie als ſolche niemals gegen die beſtehende Geſellſchaftordnung — wie es 
gerade die neuere Arbeiterbewegung thut — gerichtet war, ſondern ausſchließ⸗ 
lich mit den gegebenen wirthſchaftlichen Verhältniſſen rechnete: ihr Ziel war 
nicht die ökonomiſche Revolution, ſondern nur eine Reform des ſpezifiſch 
zünftigen Arbeiterrechtes. Damit ſoll vor Allem geſagt ſein: die Geſellen⸗ 
bewegung als Ganzes war niemals im Mittelalter ſozialiſtiſch oder kommu⸗ 
niſtiſch. Und die Gründe dafür ſind auch leicht einzuſehen. Erſtens iſt im 
ſtädtiſchen Gewerbe des Mittelalters der handwerkmäßige Kleinbetrieb durch⸗ 
aus vorherrſchend, ſei es in der Form, daß ein Meiſter für den Verkauf pro⸗ 
duzirt, oder, daß der Handwerker „Lohnwerker“ iſt, Das heißt, ſeine Arbeit 
an fremdem Rohſtoff bethätigt, indem der Kunde den Rohſtoff liefert, den 
dann der Handwerker in deſſen Hauſe oder auch in der eigenen Betriebsſtätte 
verarbeitet. Zu Kooperation im großen Stil und kapitaliſtiſcher Produktion 
(im modernen Sinn) waren damals nur in der Webe- und Wolleninduſtrie 
die Anſätze vorhanden. Die Folge war, daß das Motiv fehlte, das zur all⸗ 
gemeinen Verbreitung des Gedankens einer ſpezifiſch ſozialiſtiſch geordneten 
Produktion — die immer einen beſtehenden techniſchen Kollektivismus, d. h. 
das Zuſammenarbeiten Vieler in einer Betriebsſtätte, vorausſetzt — Anlaß 
geben konnte. Um ſo weniger konnten aber die Geſellenverbände, trotz allem 
Antagonismus ihrer Intereffen gegenüber jenen der Metſter und trotz manchmal 
offener Meuterei gegen Zünfte und Stadtverwaltungen, mit der Idee der ſozialiſti⸗ 
ſchen Gleichmacherei ſympathiſiren, als ja gerade fie unter der beſtehenden 
Gewerbeverfaſſung eine bevorzugte Klaſſe waren, eben weil die Stellung als 
Hilfskraft in einer Zunft faktiſch ein „Recht auf Arbeit“ unter gewiſſen 
traditionell günftigen Umſtänden in ſich ſchloß. So war alſo die Arbeiter⸗ 
bewegung jener Epoche wohl zuweilen revolutionär in den Mitteln — wenn 
nämlich ihren Forderungen ein allzu erbitterter Widerſtand geleiftet wurde —, 
niemals aber revolutionär in den Zielen. Profeſſor Georg Adler. 
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Buddhismus. 


M den Erſcheinungen Indiens hat keine in ſo weiten Kreiſen Intereſſe 
erregt wie die Geſtalt des Weiſen aus dem Gäfyaftamm. Ueber die 
Grenze Deſſen, was man erwarten oder wünſchen konnte, hinaus hat das 
Intereſſe zu einer Bewegung geführt, die auf den Stamm der europäiſchen 
Weltanſchauung ein indiſches Reis pflanzen möchte, aber die Folgen ihres 
Handelns mit ſtrenger Konſequenz zu ziehen, wohl nicht bereit ſein wird. 
Der Buddhismus kann, wie jede andere geiſtige Bewegung, nur aus der Zeit 
heraus, die ihn gebar, verſtanden werden; und der Erforſchung jener Zeit⸗ 
ſtrömungen iſt die Mehrzahl der neueren Arbeiten, von Oldenbergs Buddha 
an, gewidmet worden. Der Buddhismus war keine Revolution, keine grund⸗ 
ſtürzende Neuerung im Gebiet der indiſchen Religionentwickelung; er iſt langſam 
und allmählich aus den Anſchauungen des Brahmanenthumes hervorgegangen 
und war dort ſchon wohl vorbereitet, nicht nur im Inhalt, ſondern auch in 
der Terminologie.“) Er knüpft nicht an wirthſchaftliche Zuſtände an; er iſt 
kein „Kampf um den Futterplatz“, als den man wohl gelegentlich die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit hat darſtellen wollen, er iſt eine Widerlegung des 
oft gehörten Satzes, daß religiöſe und wirthſchaftliche Bewegung von ein⸗ 
ander nicht zu trennen ſeien. Der Buddhismus entſtammt einer Richtung, 
die nicht die lebensfrohe Bitte des Veda um ein freudvolles Alter, Reichthum 
an Roſſen und Rindern kannte, ſondern im Leben nur das Leiden ſah. 
Brahmaniſche Sitte hatte das Leben des Hindu in mehrere Stufen von 
Agramas eingetheilt, von feinem Eintritt bis zu feinem Austritt aus der 
Welt. Wenn der junge Hindu mit der heiligen Schnur bekleidet und damit 
in den Kreis der „Zweigeborenen“ aufgenommen iſt, begiebt er ſich zu einem 
Brahmanen, von dem er Unterricht im Veda empfängt und dem er dafür, 
wie ein richtiger Handwerkslehrling, in allen Stücken unterthan ſein, Holz 
zum Unterhalt des heiligen Feuers ſammeln, Almoſen erbetteln, Waſſer holen 
muß. Wenn der Schüler ſeine Studienjahre beendet hat und heimkehrt, tritt 
er in das zweite Stadium ſeines Lebens, in den Eheſtand und die damit 
verbundenen Pflichten ein. Dreifach iſt ſeine Schuld: die gegen ſeinen Lehrer 
trägt er durch ſorgfältiges Studium des Veda ab, die gegen die Götter durch 
Darbringung großer und kleiner Opfer, die gegen die Eltern durch Manen⸗ 
opfer und Fortpflanzung ſeines Geſchlechtes. Hat er ſeine Pflicht erfüllt, 
ſieht er ſeine Haare grau werden und „ſeines Kindes Kind“, ſo kann er 
der Welt entſagen. Megaſthenes berichtet uns von den Waldeinſiedlern, die 
unter den Gramanas die gelehrteften feien, in den Wäldern leben, ſich von 


*) Kern: Der Buddhismus und ſeine Geſchichte in Indien, überſetzt von 
H. Jacobi, Leipzig 1882, vol. I, S. 470 ff. 
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Früchten nähren und Baumbaſtgewänder tragen. Das find die Vänapraſthas 
der indiſchen Literatur, die die Welt aufgaben und mit dem Geräuſch des 
Lebens die Waldeinſamkeit vertaufchten, um hier frommen Werken und Ge⸗ 
danken nachzugehen. Auf dieſe dritte Stufe kann eine vierte folgen: der 
Waldeinſiedler wird zum Bettelmönch. Waldeinſiedeleien und Büßergeſtalten 
Indiens waren Lieblingsthemen feiner Dichter. Als Tochter Kanvas wächſt 
Cakuntald in einem Büßerhain heran, König Duſchyanta findet fein von 
ihr geborenes Söhnchen in der Andachtſtätte des großen Weiſen Märttſcha 
wieder, „der, einem Pfahl gleich, unbeweglich, halb in einen Ameiſenhaufen 
verſunken, der Sonne zugewendet ſteht; eine Schlangenhaut trägt er ſtatt einer 
Brahmanenſchnur, in ſeiner bis zur Schulter herabhängenden Flechte bauen 
Vögel ihre Neſter“. Jene Weiſen, heißt es, ſind gewöhnt, vom Wind zu leben, 
ſie meditiren, während ſie in Häuſern aus Edelſtein wohnen, und kaſteien 
ſich, auch wenn Göttermädchen in ihrer Nähe ſind. In einem anderen Stück 
ſehen wir einen Büßer auf der Straße wandern, in alte Lumpen gehüllt, 
und während ihn die Blicke der Vorübergehenden voll Schrecken, Neugier, Mit⸗ 
leid treffen, „ſchlafend ruhen in der Freude des Nektars geläuterten Intellektes“. 
Auf einſamer Höhe des Himalaya verweilt in einer wundervollen Schilderung 
Kalidäſas das Vorbild aller Büßer, Gott Civa, in unbeweglicher Haltung, 
in tiefer Verſenkung ſeine Augen auf die Spitze ſeiner Naſe gerichtet, ſein 
Haar mit Schlangen umwunden, als ihm von hinten - der Liebesgott und 
mit ihm der Frühling naht. Die Gebilde der Dichter umhüllen einen feſten 
Kern. Die Geſtalten, die ſie poetiſch ausſchmücken, leben nicht nur in ihren 
Werken. Die Geſetzbücher zeigen uns anſchaulich den Kreis der Pflichten der 
Waldeinſiedler. Wir ſehen fie Aſkeſe mannichfacher Art üben, im Sommer 
ſich der Gluth von „fünf Feuern“ ausſetzen, in der Regenzeit allen Unbilden 
des Wetters trotzen, ) freundlich und mitleidvoll gegen alle Weſen; wir ſehen 
ſie, um die Vereinigung ihrer Seele mit dem Brahman zu vollenden, die 
Upaniſchads ſtudiren, wie vor ihnen die Seher und brahminiſche Hausväter 
gethan haben, „zur Mehrung ihrer Kenntniß, Buſſe und Heiligung ihres 
Körpers“. Der Bettelmönch zieht wandernd von Ort zu Ort; nirgends 
weilt er lange; von Almoſen nährt er ſich und trägt als Kleidung nur einen 
Lendenſchurz. Freude und Leid bewegen ihn nicht; ſein einziges Sinnen 
iſt auf die Erlöſung aus dem Samſära gerichtet; das Leben lockt ihn 
nicht; der Tod dünkt ihn kein Schrecken, er harrt ſeiner wie der Diener des 
Lohnes. Die indiſchen Geſetzbücher haben ſich oft als Spiegelbilder alter 
Sitte bewährt und die Mönche, die wir Erlöſung ſuchend ruhelos und ein⸗ 
ſam durch die Wälder und Straßen Altindiens wandern ſehen, ſind Geſtalten 

*) S. die zuſammenfaſſende Darſtellung bei Jolly, Recht und Sitte, 
Grundriß der indo-ariſchen Philologie, Straßburg 1896, S. 150. 
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aus alter Zeit. Es iſt ſogar der nicht ganz von der Hand zu weiſende Ver⸗ 
ſuch gemacht worden, in dieſer Lebensform die Fortſetzung einer alten bar⸗ 
bariſchen Sitte wiederzuerkennen, “) den Brauch der Skandinaven, Iraniern 
und anderen Völkern wohlbekannten Greisausſetzung, dem Klima und fort⸗ 
ſchreitende Geſittung mildere Züge verliehen haben. Das Ritual, das manchen 
Beitrag zur älteſten Sittengeſchichte liefert, heißt den König oder Brahmanen 
nach Vollziehung eines Menſchenopfers Hab und Gut verſchenken und in den 
Wald gehen; und der Zuſammenhang mit dieſem blutigſten aller Opfer macht 
den Gedanken nicht unwahrſcheinlich, daß man in den Wald einſt nicht zu 
philoſophiſchen Zwecken ging. Eine Vorſchrift Manus ſagt, daß ein König, 
der ſein Ende nahen fühlt, das Reich ſeinem Sohne, ſeinen Schatz den Brah⸗ 
manen übertragen und ſeinen Tod in der Schlacht oder auch nach einigen 
Auslegern im Feuer, Waſſer oder durch Hunger ſuchen ſolle. Wohl auch 
hier ragt in ſpätere Zeit eine alte Sitte hinein. Wie Dem aber ſei: die 
Zeit, um die es ſich für uns handelt, zeigt den „Auszüger“ des brahmani⸗ 
ſchen Staates in dem freundlichen Licht eines weltflüchtigen Weiſen, der in 
dem Walde die Ruhe ſeiner Seele ſucht oder ſuchen darf. Der Uebergang 
von dem Stande des Haushalters zu dem des Waldeinſiedlers oder des Bettel⸗ 
mönches iſt nicht geboten; es iſt nur eine der vielen Formen, die das Leben 
Altindiens zeigt. In der reichen Mannichfaltigkeit des Dramas vom „Thon⸗ 
wägelchen“ iſt der Bettelmönch, der „von der Trommel frommen Denkens 
ſich wachhalten zu laſſen, nicht nur Kopf und Bart zu ſcheeren, ſondern auch 
den Geiſt zu reinigen“ ermahnt, nur eine der vielen Perſonen des figuren⸗ 
reichen Stückes. 

Was wollten dieſe Einſiedler und Bettelmönche? Schon in die Hym⸗ 
nen des Rigveda klingen, inmitten des Pompes ſeines feierlichen Ritus, 
wie Stimmen Derer, die die Wahrheit ſuchten, ſie aber in der Vielheit der 
Götter und ihres Ritus nicht fanden, die Lieder einiger philoſophiſchen Dichter 
hinein. *, Dieſe Stimmen mehren fi; lebhafter wird der Drang nach Er⸗ 
kenntniß, lauter die Fragen nach dem Woher und Wohin. In den Aranyakas, 
den „Waldbüchern“ und Upaniſchads — fo genannt von dem verehrungvollen 
Niederſetzen des Schülers zum Lehren oder, wie Oldenberg neuerdings, wie 
mir ſcheint, richtiger, erklärt, ax) von „dem verehrungvollen Niederſitzen“ zum 
Meditiren über Atman, Brahman und andere Weſenheiten, denen die philo⸗ 


*) Haberlandt, Mittheilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien 15, 
No. 5: „Ueber den dritten Acrama der Inder“. 

**) Bearbeitet von L. Scherman, philoſophiſche Hymnen aus der Rig- und 
Atharva⸗Veda⸗Sanhtä, Straßburg⸗London 1887; und Deuſſen, Allgem. Geſchichte 
der Philoſophie I, 103 ff. 

) Zeitſchrift der deutſchen Morgenl. Geſellſchaft 50, 457 ff. 
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ſophiſchen Beſtrebungen jener Zeit galten —, in dieſen Werken haben wir 
die Erzeugniſſe ſuchender und vom Zweifel bewegter Geiſter, die mit den 
Gedanken und oft auch mit den Worten ringen. Mehr als zweihundert, 
verſchieden nach Umfang, Zeit und Werth, ſind bis jetzt bekannt; ſechzig von 
ihnen, darunter die wichtigſten, hat Deuſſens deutſche Ueberſetzung“) allen 
Kreiſen zugänglich gemacht. Halb theoſophiſch, halb philoſophiſch, mit dem 
einen Fuß noch im Ritual, mit dem anderen auf der erſten Stufe ſich läutern⸗ 
der Erkenntniß, halb naiv und doch wieder von großer Tiefe, ich möchte ſagen 
Kindergeſichter mit großen, in die Ferne ſchauenden Augen: ſo zeigen ſie uns 
die erſten Anſätze und Richtungen des philoſophiſchen Denkens Altindiens; 
ſie ſind ſachlich oft von ſehr geringem, kulturgeſchichtlich von größtem Werth. 

Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug dieſer Beſtrebungen, daß ſie nicht nur von 
Brahmanen, ſondern auch von Kſchatriyas ausgehen. Verſchiedene Geſpräche 
ſind aufgezeichnet, in denen der Brahmane den Fürſten um Belehrung bittet 
und gerade der Kſchatriya der Träger höherer Erkenutniß iſt.“) Es ſcheint, 
daß im Oſten die herrſchenden Klaſſen den Brahmanen die Führerſchaft auf 
geiftigem wie ſozialen Gebiet ſtreitig gemacht haben; **) von einem Kſchatriya 
des Oſtens kam ja der entſcheidende Anſtoß zu der gewaltigen Bewegung, 
die im Lauf der Jahrhunderte über Aſien ſich fortpflanzte und bis zum Gelben 
Meer die geiſtige Welt in Schwingungen verſetzte. 

Auf die Upaniſchads folgen die großen philoſophiſchen Syſteme. In 
ihr weites Becken ergießt ſich der Gedankeninhalt jener Zeit. An die Seite 
der rituellen Werkheiligkeit tritt erläuternd und vertiefend die Vedantalehre; 
die Praxis der Aſketen findet ihre philoſophiſche Ergänzungf) im Sämkhya. 
Beide zeigen den Weg, der aus dem Samfära führt; jene, ein konſequenter 
Monismus, führt den Einzelnen zur Erkenntniß der Identität ſeines Selbſt 
mit dem pantheiſtiſchen Brahman; die Sämfhyaphilofophie fußt auf einem 
Dualismus, der Annahme zweier Grundprinzipien, einer ſchöpferiſchen Ur⸗ 
materie, der Prakrti, und einer unendlichen Vielheit von Einzelſeelen oder 
Puruſchas, deren Erlöſung eintritt, wenn ſie ſich ihrer Verſchiedenheit von 
der ſie umſtrickenden Materie bewußt werden. Keins der uns überlieferten 
Lehrbücher dieſer Schulen darf ſich rühmen, auf die Zeit Buddhas zurückzu⸗ 
gehen; aber immer deutlicher tritt die Wahrnehmung hervor, daß der Haupt: 
inhalt ihrer Sätze ſchon damals fertig ausgeprägt beſtand. Was iſt die Ur⸗ 
ſache des endloſen Kreislaufes der Seele von Geburt zu Geburt? Die Inder 
ſuchen ſie im Karman, in der „That“, die ſelbſt wieder in der Begierde und 

*) Sechzig Upaniſchads des Veda. Leipzig 1897. 

*) Deuſſen, Syſtem des Vedanta S. 18; Garbe, Nord und Süd LXV. 

r) R. Fick, Soziale Gliederung im nordöſtlichen Indien zu Buddhas Zeit, 
Kiel 1897. ) S. die ſpäter zu erwähnenden Schriften Dahlmanns und Jacobis. 
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weiter in dem Irrthum über den wahren Werth aller Dinge ihre Wurzeln hat. 
Jede That, ſie ſei gut oder böſe, findet ihre Vergeltung; und Glück oder Leid 
dieſes Lebens ſind die Sprößlinge aus dem Thun in früherem Leben. Nicht 
der Wille der ſelbſt dem Kreislauf unterworfenen Götter, nicht Vorſehung, 
ſondern das Karman waltet mit eherner Nothwendigkeit und wirkt ſogar mit 
weltſchöpferiſcher Kraft.“) 

Das waren die Grundanſchauungen des ſechsten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
underts, unter deren Einfluß im Lande der Qäfyas ein junger Kſchatriya aus 
vornehmem Geſchlecht heranwuchs. Seelenwanderung, Macht des Karman 
waren Vorausſetzungen, die er herübernahm, ohne ihre Berechtigung zu prüfen; 
er verſucht nur eine Antwort auf die Frage, wie man dieſem von Leid erfüllten 
Leben entrinnen könne. Alles Andere erſcheint ihm unweſentlich. Als er 
einſt von Mälukyaputta gefragt wird, ob die Welt ewig iſt oder nicht, be⸗ 
grenzt iſt oder nicht, ob Seele und Körper identiſch ſind oder nicht, weiſt 
er ihn ab. Ich habe Das nicht erklärt, ſagte er, weil es nicht nützt, zu den 
Grundlagen der Religion nicht in Beziehung ſteht; nicht zu... höchſter Weis⸗ 
heit und Nirwana führt. Der Tradition nach war er in Lumbini, einem 
Park oder Garten unweit Kapilavaſtu, geboren. Die Hauptſtadt ſeines Heimath⸗ 
landes lag ſchon um 400 nach Chriſtus, als Fä⸗Hien aus China es beſuchte, in 
Trümmern: „Das Land von Kapilavaſtu iſt eine große Stätte der Verwüſtung. 
Die Einwohner ſind gering an Zahl und wohnen zerſtreut. Auf den Straßen 
müſſen die Leute ſich hüten vor weißen Elephanten und Löwen und ſollten 
nicht unvorſichtig reiſen. ) Erſt in jüngſter Zeit iſt es dem Wirken eines deutſchen 
Sanskritphilologen, des Herrn Dr. Führer, der in anglo⸗indiſchen Dienſten fteht, 
gelungen, jene alten Stätten wieder aufzufinden.“) Am erſten Dezember 1896 
legte er zwei engliſche Meilen nördlich von der nepaleſiſchen Bezirkſtadt Bhag⸗ 
vänpur mit nepaleſiſcher Hilfe eine Säule frei, die neun Fuß über die Erde 
ragte. Sie zeigte zehn Fuß unter der Erdoberfläche eine vollſtändig erhaltene 
Inſchrift des Königs Acoka von Mägadha, des Inhaltes, daß Acofa hierher 
gekommen ſei, um an der Stätte, wo Buddha geboren iſt, anzubeten, und zur 
Erinnerung an den Verehrungwürdigen ein Steinſäule errichten ließ. Da 
nicht anzunehmen ift, daß ſchon zu Acokas Zeit ein Irrthum über die Lage 
von Lumbin! möglich war, fo ift die Geburtſtätte Buddhas geographiſch fixirt 
und mit ihr ſind es die Ruinen von Kapilavaſtu, die nach den chineſiſchen 


) Garbe, die Säzmkhyaphiloſophie 177 ff. Leipzig 1894. 
**) Legge, a record of Buddhistic Kingdoms, Oxford 1886, S. 68. 
ek) Bühler, Anzeigen der philoſ. hiſtor. Klaſſe der wiener Akademie der 
Wiſſenſchaften vom 7. Januar 1897, woraus meine Angaben entnommen ſind. 
Das Verdienſt, auf die Lage des Ortes zuerſt hingewieſen zu haben, ſcheint 
Waddel zu gebühren. Journal Royal As. Society, London 1897, S. 644. 
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Angaben etwa acht engliſche Meilen nordweſtlich von Lumbin! liegen und von 
Führer auf Grund dieſer Angaben auch in der That gefunden. wurden. 

Seitdem vor längeren Jahren Oldenberg zum erſten Male ein klares 
Bild Buddhas und ſeiner Lehre auf Grund unſerer älteſten Quellen gezeichnet 
hat, iſt Mancherlei geſchehen, unſere Kenntniß zu vertiefen. Beſonders haben 
ſich — abgeſehen von den Ueberſetzungen in den von Max Müller heraus⸗ 
gegebenen Sacred books of the East — zwei Gelehrte durch Ueberſetzung 
größerer Abſchnitte unſerer Texte verdient gemacht: H. C. Warren in ſeinem 
Buddhism in translations durch eine ſorgfältige Auswahl von verſchiedenen 
Texten, die das Weſen des Buddhismus in allen ſeinen Theilen illuſtriren, 
K. E. Neumann durch eine getreue Ueberſetzung der ſogenannten „mittleren 
Sammlung“ von Buddhas Reden“). Beide Werke werden klare Vorſtellungen 
über den Buddhismus verbreiten und Vielen die Entſcheidung darüber er⸗ 
leichtern, ob der Verſuch, den im tropiſchen Klima gewachſenen Baum buddhi⸗ 
ſtiſchen Denkens nach Europa zu übertragen, mehr ſein kann als ein Glas⸗ 
hausexperiment. Buddhas weltflüchtiger Geiſt, der höchſte Entſagung fordert, paßt 
wenig in eine materiell bewegte und das „Karman“ faſt allein ſchätzende Zeit, der 
die milderen Anforderungen des Chriſtenthumes und der zehn Gebote Schwierig⸗ 
keiten bereiten. Schon Rhys Davids hat darauf aufmerkſam gemacht, daß Buddhas 
Reden nicht an Jünger ſo einfachen Gemüthes gerichtet waren, wie die waren, die 
ſich um Chriſtus ſchaarten, ſondern an Brahmanen, die in der Dialektik und Klü⸗ 
gelei der indiſchen Philoſophie erwachſen waren. Es handelt ſich nicht darum, zu 
erbauen, ſondern, zu überzeugen. Wenig, was zum Leben ermuntert und 
tröſtet; nicht Veredlung der Leidenſchaften, ſondern deren Unterdrückung; kein 
Mitwirken im Leben, ſondern Abkehr von allen Freuden, ja allen Familien⸗ 
banden, die ein Hemmſchuh auf dem Wege zum Nirwana find. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat jenen unklaren Beſtrebungen nie ihre Hand geliehen. Das Intereſſe an 
der gewaltigen und für den Oſten bedeutſamſten Kulturerſcheinung wird da⸗ 
durch nicht vermindert. Mit ſteigender Aufmerkſamkeit wendet es ſich der 
Frage nach den Beziehungen der buddhiſtiſchen Lehre zu den anderen philo⸗ 
ſophiſchen Syſtemen Indiens zu. Erſt durch die genauere Erforſchung der 
Sümkhyaphiloſophie, die wir Garbe verdanken, ift fie um ein erhebliches Stück 
ihrer Beantwortung näher gebracht worden. In der Vorrede zu der Ueber⸗ 
ſetzung eines Sämkhyawerkes *) hat er alle Punkte hervorgehoben, die für eine 
genaue Uebereinſtimmung zwiſchen Sämkhya und Buddhismus ſprechen und 
weniger in allgemeinen Uebereinſtimmungen als in unwillkürlich beibehaltenen 
Aeußerlichkeiten zu ſuchen ſeien. Garbes Unterſuchungen find durch Jacobi 

*) Die Reden Gotamo Buddhos, I. Leipzig, W. Friedrich, 1896. 

**) „Der Mondſchein der Samkhyawahrheit“, Abhandlungen der kgl. bayer⸗ 
iſchen Akademie 1892, Bd. 19, Abth. III, S. 519 ff. 
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fortgeführt worden.“) Er erkennt zwar die Beweiskraft der einzelnen von Garbe 
hervorgehobenen Momente nicht an, ſtellt ſich aber in der Hauptſache auf den 
ſelben Standpunkt und geht namentlich von der ſogenannten Kaufalitätreihe 
aus, um die Abhängigkeit des Buddhismus von der Sämkhyalehre zu be⸗ 
weiſen. Buddhas „Heilige Vier Wahrheiten“ wollen den Weg aus der Welt 
des Leidens zum Nirwana zeigen; die Kauſalitätreihe lehrt den Urſprung des 
Leidens. An ihrer Spitze ſteht als Ausgang alles Uebels die Avidyn, der 
Irrthum; an ihrem Schluß Geburt, Alter und Tod. Nicht wie eine religiöſe 
Wahrheit klingt die zwölfgliedrige Kette einander bedingender Begriffe, ſondern 
wie der Satz eines wifjenfchaftlichen Lehrbuches. Jacobi hat, wie mir ſcheint, 
endgiltig mit Bezug auf dieſe der buddhiſtiſchen Philoſophie zu Grunde 
liegende Reihe gezeigt, daß fie mit dem Kauſalitätgeſetz der Sämkhyas nicht 
nur im Weſentlichen in Bezug auf die einzelnen Begriffe, ſondern auch in 
ihrer Anordnung übereinſtimmt und daß der Buddhismus der beeinflußte 
Theil geweſen iſt. nn) Im Sämkhya iſt es der Puruſcha, die Einzel⸗Seele, die von 
Geburt zu Geburt wandert und die Folgen ihres Karman trägt. Durch die in ihr 
erweckte Kenntniß, daß ſie von der Prakrti verſchieden iſt, durch das Schwinden 
der Avidyä, tritt ihre Erlöſung ein. Der Buddhismus kennt zwar auch das 
Karman, das zu einer neuen Zuſammenſetzung der ein Individuum ausmachen⸗ 
den Beſtandtheile in einer neuen Geburt führt, aber er weiß von keiner Seele; 
und durch Löſung des Karman von einem individuellen Puruſcha zerſtört er 
die Kontinuität und raubt dieſer Lehre das nothwendige Subſtrat. 

Wie ſteht es mit dem Nirwäna? Weder im klaſſiſchen Samkhya noch 
im Vedänta iſt das Wort zu beſonderer Geltung gelangt, während es im 
buddhiſtiſchen Syſtem das Ziel iſt, dem der Erlöſung Suchende durch den 
Ozean des Samſära entgegenſtrebt. Aber auch das Nirwäna iſt kein dem 
Buddhismus eigenthümlicher oder von ihm geſchaffener Begriff. Die werth⸗ 
vollen Unterſuchungen des gelehrten Jeſuiten Dahlmann zeigen, daß es auf 
dem Gebiet wer Brahmaphiloſophie erwachſen iſt. „Auf dem Boden einer 
Anſchauung, die das reine Sein einzig im brahma nirguna ſucht, iſt jener 
philoſophiſche Begriff vom Nirwäna entſtanden, der in der ſtarren Ruhe 
vollkommenſter Gleichmüthigkeit beſteht.“ Zwiſchen dem klaſſiſchen Sämkhya 
und dem Vedänta gleichſam in der Mitte fteht nämlich die philoſophiſche 


) Der Urſprung des Buddhismus aus dem Sämkhya⸗Moga, Nachrichten 
der K. Geſellſch. der Wiſſ. zu Göttingen 1896. 

*) Nach Abſchluß und Abſendung dieſer Charakteriſtik neuerer Forſchungen 
erſchien die dritte Auflage von Oldenbergs Buddha, in der Oldenberg die Aus- 
führungen Jacobis bekämpft, wogegen Dieſer in dem vor Kurzem ausgegebenen 
Heft der Zeitſchrift der D. Morgenl. Geſ. Stellung nimmt. 
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Lehre des Epos, die hinter der Vielheit der Seelen noch deren Einheit im 
Brahman ſucht und eine ältere Phaſe der indiſchen Philoſophie darſtellt. 
In dem Bereich dieſer epiſchen Philoſophie hat das Nirwäna ſeine eigent⸗ 
liche Stätte. Jenſeits der von raſtloſem Wechſel erfüllten, von Stürmen 
durchtobten Welt ſtrahlt in ewiger, gleichmäßiger Ruhe das Brahman, ein 
Fels, an dem die Wogen ſich brechen, ein theilnahmloſer Zeuge des Werdens 
und Vergehens. Den entſpricht das Nirwäna als Ideal Deſſen, der nach 
Erlöſung ſtrebt. Gegenüber dem endloſen Treiben der von der Wahnvor⸗ 
ſtellung des Ich beherrſchten Welt, der Herrſchaft der Leidenſchaften, ſchwebt 
völlige und unerſchütierliche Gleichmüthigkeit als höchſtes Ziel ihm vor Augen. 
Weder Freude noch Leid, Liebe noch Haß, Hitze noch Kälte vermögen die 
Ruhe des Yogin zu ſtören: „Der Nogin ift gleichmüthig, er trauert und 
frohlockt nicht; jede Regung der Leidenſchaft iſt entſchwunden.“ Die Freuden 
der Sinne und die höchſten Freuden des Paradieſes, heißt es in einem aller⸗ 
dings ſpäten, aber charakteriſtiſchen Verſe, wiegen nicht ein Sechzehntel der 
Freude auf, die das Unterdrücken jeglichen Verlangens gewährt. So 
hat auch den Begriff des Nirwäna der Buddhismus der brahmaniſchen 
Philoſophie entlehnt, und wenn er fein summum bonum als „unerſchaffen“, 
„ewig“, „unſichtbar“ preiſt, fo ſind Das Schlagwörter, die man ſchon in vor⸗ 
buddhiſtiſchen Schriften findet und die dort dem reinen, höchſten Brahman 
gelten, als deſſen Attribute ſie verſtändlich ſind. So erſcheint Buddhas Lehre 
nicht zwar in der reinen und die Zeit überragenden Höhe, zu der man ſie 
wohl gelegentlich erhoben hat, ſondern eng verknüpft mit dem ganzen Ge⸗ 
dankenkreis feiner Zeit, er ſelbſt nicht mehr als der kühne Denker, der ſelb— 
ſtändig neue Bahnen weiſt. Dennoch bleibt er die bedeutendſte Perſönlichkeit 
unter den Lehrern Indiens, denn er hat den Ideen feiner Zeit Worte ge⸗ 
liehen, die ihm die Herzen öffneten und auch die Menge gewannen. „In der 
Blüthe der Jugend, im erſten Mannesalter, gegen den Wunſch der weinenden 
und klagenden Eltern zog der Ariſtokratenſohn, Kopf und Bart geſchoren, 
in gelbem Gewand, hinaus aus der Heimath in die Heimathloſigkeit“ und wurde 
nach feinem Tode noch zum Lehrer der öſtlichen Völker, deſſen Sittenlehre auch in 
wilde Völker einen göttlichen Funken trug. „Der perſönliche Buddha“, ſagt Hop⸗ 
kins, „hat die Menſchen gewonnen; die Lehre, die von ihm ausging, erregte Enthu⸗ 
ſiasmus; feine Stellung als Ariſtokrat machte ihn dem Adel annehmbar, fein per 
ſönlicher Reiz erhöhte ihn zum Ideal des Volkes. Nach jeder Richtung zeigt 
ſich die ſtarke, anziehende Perſönlichkeit dieſes Lehrers und Bezwingers der 
Herzen. Er war einer jener Männer, deren Perſönlichkeit allein genügt, um 
ſie nicht nur zum Führer, ſondern zum Abgott der Menſchen zu machen.“ 


Breslau. Profeſſor Dr. Alfred Hillebrandt. 
* 
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Hebbel als Prophet Bismarcks. 


us allen perſönlichen Erinnerungen an Friedrich Hebbel geht hervor, 

daß der Dichter im Geſpräch erſt ſeine ganze bezaubernde Wirkung 
zu üben vermochte, daß er ein Meiſter des Geſpräches war. Eduard Kulke 
behauptet, er hätte für einen vierſtündigen Spazirgang mit Hebbel jedes ſeiner 
Werke hingegeben, die er doch bewunderte. Für uns bieten die verſchiedenen 
Aufzeichnungen nur einen ſehr ſchwachen Nachglanz; wir können höchftens 
aus Hebbels Tagebüchern den intimen Reiz ſeiner Geſpräche ahnen. Von 
vielen Intereſſen Hebbels geben die Werke faſt keine Kunde; wohl aber 
ſind wir jetzt in der Lage, uns ſeinen weiten Horizont, die Vielfältigkeit 
ſeiner Gedankenarbeit vorzuſtellen. Erſt durch den Wiederabdruck ſeiner 
Zeitungartikel, mit dem Krumm in ſeiner Ausgabe den Anfang gemacht hat, 
eröffnen ſich einzelne bisher verhüllte Seiten. Beſonders die Korreſpondenzen, 
die Hebbel während der Revolution aus Wien an die Augsburger Allgemeine 
Zeitung richtete, laſſen uns die politiſchen Anſichten des Dichters erkennen. 
Allerdings giebt es auch für ſie poetiſche Zeugniſſe, die „Agnes Bernauer“ 
vor Allem, dann aber die beiden einander ergänzenden Dichtungen „An des 
Kaiſers von Oeſterreich Majeſtät“ und „An Wilhelm den Erſten von 
Preußen,“ zu denen weniger bedeutende, von den ſämmtlichen Werken aus⸗ 
geſchloſſen gebliebene hinzukommen. 

So klar und offen jedoch findet man Hebbels Anſichten kaum jemals 
ausgeſprochen wie in den nachſtehenden Aufzeichnungen; fie find dem Tage⸗ 
buch meines Vaters entnommen und verdienen, allgemeiner bekannt zu werden. 
Hebbel war im Jahr 1849 Feuilletonredakteur der Oeſterreichiſchen Reichs⸗ 
zeitung geworden, deren politiſchen Theil Leopold Landſteiner leitete. Mein 
Vater hatte ihm ein Feuilleton über Leoben und den „Erzherzog Johann“ ein⸗ 
geſandt, das auch bald anonym erſchien. Das führte die perſönliche Be⸗ 
kanntſchaft herbei; am zwölften Dezember 1849 lag zum erſten Mal Hebbels 
Hand in der meines Vaters und bald zählte „der kleine Werner“ zu den 
ſtändigen Beſuchern des Hauſes Hebbel, auch noch, ſo oft er ſpäter in Wien er⸗ 
ſchien. Am einundzwanzigſten Dezember 1849 ſchickte nun mein Vater ein 
Feuilleton „Deutſchland und die Weihnachtzeit“ für die Reichszeitung; es war 
eine geiſtreiche Satire auf die politiſchen Verhältniſſe, zum Theil mit geſchicktem 
Anklang an den bibliſchen Ton, aber zugleich durchzogen von einer ſehr 
peſſimiſtiſchen Auffaſſung der deutſchen Zukunft, beſonders mit Rückſcht auf 
Preußens Haltung. Der Aufſatz ſchloß mit folgenden Sätzen: 

„Das deutſche Volk zündet ſich ſeinen Weihnachtbaum an und wird 
ein Kind, ſpringt und tanzt um ihn herum und beſieht ſich den herrlichen 
Goldflimmer, die ſchönen dreifarbigen Bänder und die Menge von Ge⸗ 
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ſchenken, die um den Baum herumliegen. O, die prächtigen Spielereien! 
Hier in dieſer Schachtel liegen preußiſche Soldaten einquartirt mit flimmern⸗ 
den Pickelhauben und Zündnadelgewehr und außen ſteht mit großen Buch⸗ 
ſtaben: ‚Baden‘. In jener Schachtel iſt franzöſiſches Militär mit der 
Deviſe ‚Rom‘. Hier find Deputirte, die, wenn Du am Drähtchen zieht, 
gar poſſierlich nicken, dort ein Bilderbuch, gefüllt mit Szenen von den 
Schlachtfeldern von Fredericia und den düppeler Schanzen! Und erſt da, 
welch ſchönes Schaukelpferd iſt Dir beſcheert unter dem Titel ‚Das europäiſche 
Gleichgewicht! .. ‚Und was iſt Das da oben, das mit dem dunklen Schleier 
Verhüllte? Es ſchwebt ſtets ober dem Baum und ich kann es nicht aus⸗ 
nehmen.‘ „Ei, Kind! kannſt Du es nicht? Das iſt Deutſchlands Zukunft!“ 
Nach Weihnachten ſuchte mein Vater den Dichter⸗Redakteur wieder auf 
und ſchildert ſeine Unterredung ziemlich eingehend in ſeinem Tagebuch: „O 
könnte ich Alles erzählen, was Hebbel heute, bei meinem zweiten Beſuch, zu 
mir ſagte! Ich wünſchte mir ſtets, einen Stenographen bei mir zu haben, 
der jedes ſeiner Worte, jeden ſeiner Gedanken aufgezeichnet hätte. Das iſt 
ein goldiges Gedankenmeer, ein Meer von ſchöpferiſchen Urwelten, hell leuchtend 
wie die Sonne und unergründlich tief und inhaltreich! ‚Ein Tropfen ge⸗ 
nügt, um eine unſterbliche Seele, die tief unten in Schmerz erſtarrt, wieder 
in Wonne zu löſen!! (Freies Citat aus dem Gedichte Hebbels „Gebet“, 
Werke 7 S. 141). Hebbel war heute viel lebhafter als neulich und be 
geiſterte ſich im Geſpräch mehr und mehr. Der Gegenſtand unſerer Unter 
haltung war auch ein weſentlich anderer als neulich und ganz geeignet, jeden 
Nerv unſeres innerſten Lebens zu durchzucken. Wir ſprachen von Deutſchland! 
‚Aus zwei Gründen‘, ſagte er, habe ich den Aufſatz, den Sie mir 
neulich zuzuſenden die Güte hatten, nicht aufnehmen können. Der eine davon 
iſt der beſchränkte Raum, der meinem Feuilleton zugewieſen iſt. Sehen Sie 
3 B. die heutige Nummer an, wie wenige Zeilen mir vergönnt find, und 
andererſeits die Maſſe Zufendungen, die ich erhalte. Dieſes Päckchen hier 
allein iſt von dem herrlichen Moritz Wagner mir überſchickt worden. Jedoch 
Das wird wohl in Bälde anders werden. Ich gedenke, das Feuilleton zu ver⸗ 
größern. Der zweite Grund aber liegt darin, daß ich mit Ihren politiſchen An⸗ 
ſichten nicht übereinſtimme. Der Redaktion des politiſchen Theiles unſeres 
Journals wäre Ihr Aufſatz gewiß willkommener geweſen als mir. Er iſt ſehr 
gut geſchrieben, allein, wie geſagt, ich denke in dieſem Punkt anders.“ 
»Ich muß in der That geſtehen, Herr Doktor, daß dieſer Aufſatz mehr 
das Produkt einer tollen, übermüthigen Laune als reellen Nachdenkens war.“ 
„Was man auch immer über Preußen ſagen mag: ich bin der Anficht, 
es meint es ehrlich mit Deutſchland. Oeſterreich hat von je her kein Herz 
fürs deutſche Volk gehabt. Es will nur eine Renovirung der alten Bundes⸗ 
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akte; und was gewinnen wir dabei, wenn wir über die Paragraphen andere 
Aufſchriften, einen glänzenden Firniß, hier und da ein Goldflitterchen, im 
Ganzen aber doch das alte, morſche Gebäude erhalten? Es kann ſich aus 
dem Polizeiſtaat nicht herauswickeln und will es auch nicht; darum kann 
es auch das erfurter Parlament nicht geſtatten und nicht beſchicken. Und ich 
hoffe Alles vom erfurter Parlament. Möglich auch, daß es gar nicht zu 
Stande kommt; ich erhielt erſt geſtern Abend einen Brief aus Berlin, den 
ich nächſtens bringen werde, worin alle Zuſtände in ſchwärzeſten Farben ge⸗ 
malt find. Es ſcheint, daß das Miniſterium Brandenburg-Manteuffel viel- 
leicht ſehr bald abzutreten gezwungen fein wird und dann die jeſuitiſche Partei 
Gerlach ans Ruder kommt. Da wird dann aus Deutſchland wieder ein 
chriſtlich-germaniſcher Staat werden und wir habens den Pfaffen zu danken, 
daß wir um unſere Einheit kommen. Ich weiß aus Ihren Artikeln, daß 
Sie das Pfaffenthum eben ſo wenig leiden können wie ich, und Sie thun 
Recht daran; aber glauben Sie mir, die proteſtantiſche Geiſtlichkeit iſt um 
nichts beſſer als die katholiſche. Es iſt alſo möglich, daß dann das erfurter 
Parlament nicht zu Stande kommt; aber dann gnade Gott der deutſchen Einheit!‘ 

„Geſetzt, es käme zuſammen, fagte ich; ‚wer wird wählen? Wird richt 
Preußen Protektorenrechte ausüben wollen? Wird es nicht der Sünden des 
frankfurter Parlamentes eingedenk fein? 

„Das frankfurter Parlament, antwortete der Doktor, ‚trat unter ganz 
anderen Umſtänden zuſammen als dieſes. Auch gab es zu viele demokratiſche 
Ultras. Seit der Zeit ſeiner Auflöſung iſt Vieles geſchehen; die Hauptſache: 
man hat die Ultras des großen Haufens, der nichts weiß und verſteht, nieder⸗ 
geworfen. Ich trat zu jener Zeit, als hier noch Alles jubelte und taktlos 
Unmögliches begehrte, kühn auf gegen dies tolle Umſturzweſen und habe 
meine Anſichten über dies Treiben in der Allgemeinen Zeitung niedergelegt. 
Philiſter! Pedant! riefen mir Viele zu; und ich habe eine recht intereſſante 
Perlenſchnur von Briefen aufzuweiſen, die Drohungen gegen mich anonym 
enthielten. Jetzt, wo Viele meiner Freunde aufrichtige Verehrer des Mini⸗ 
ſteriums geworden ſind, nennen ſie mich einen Radikalen, weil ich die deutſche 
Einheit mit Gut und Blut vertheidige. Dieſe Einheit muß aber zu Stande 
kommen, wenn wir glücklich werden ſollen. Die Anſicht, daß der gemeine 
Mann in Oeſterreich blos Freiheit fordere und nicht Einheit mit Deutſch⸗ 
land, iſt grundfalſch. Freiheit iſt eine ſehr ſpezielle Forderung; aber all⸗ 
gemein iſt der Wunſch einer Einheit mit Deutſchland ausgeſprochen; im 
Zoll-, Poſt⸗, Finanzweſen u. ſ. w. Wie lange wird es denn noch brauchen, 
daß die Oeſterreicher einſehen, ihr Schwerpunkt ſei in Frankfurt zu ſuchen 
und nicht an der Moskwa! Würde ſich Oeſterreich an die Spitze der deutſchen 
Bewegung geſtellt haben, ſo wäre ihm vielleicht der große Länderkomplex 
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garantirt worden, denn im ſchlimmſten Fall ſtänden ihm vierzig Millionen 
Deutſche zu Gebot. Oeſterreich ließ den Zeitpunkt vorübergehen. Aber ohne 
Primat kann kein einiges Deutſchland zu Stande kommen. Staaten aber 
haben wir doch in Deutſchland blos zwei: nämlich Oeſterreich und Preußen. 
Dieſes bot auch ſeine Hand an. Was that das deutſche Volk? Es ſpie 
darauf, ſtatt ſie anzunehmen. Die einzige Sünde des frankfurter Parlamentes 
war, daß es den Weg der Vereinbarung, den allein zum Ziel führenden, 
nicht einſchlug. Aber ſchon damals ſchrieben mir meine Freunde Uhland, 
Mittermaier u. A.: Wir wollten uns ja gern vereinbaren, wären nur die 
Fürſten ehrlich! Ein zweiter Fehler war, daß das Parlament einen öſterreichi⸗ 
ſchen Prinzen berief und dadurch Preußen ins Geſicht ſchlug und verhöhnte!“ 

‚Und Preußen, rief ich dazwiſchen: ‚hat es ſich nicht alle Sympathien 
in Süddeutſchland verſcherzt durch ſeine Eingriffe in Baden, ja, ſelbſt ſchon 
früher durch fein Benehmen in Schleswig ⸗Holſtein?“ 

„Eben Schleswig⸗Holſteins wegen, erwiderte er, muß man Preußen 
achten. Eben deshalb muß man Oeſterreich verachten. Glauben Sie mir, 
daß ich nicht für Preußen eingenommen bin, denn ich bin ein Holſteiner 
und habe mich um die Verhältniſſe meines Vaterlandes ſehr eifrig bekümmert. 
Oft ſprach ich Stunden lang über ſie mit Chriſtian dem Achten von Däne⸗ 
mark, indem er vergaß, daß er König, und ich, daß ich Doktor ſei (Das 
iſt ein kleiner chronologiſcher Gedächtnißfehler Hebbels). Als Privatmenſchen 
ſtanden wir einander gegenüber, ich, der Holſteiner, ihm, dem Stockdänen. 
Ich habe nicht Urſache, die Preußen zu lieben, denn viele meiner Freunde 
modern jetzt, die ihr Blut verſpritzten für den fruchtlofen Kampf, den zwei 
unehrenhafte Waffenſtillſtände fchloffen. Fünf meiner Verwandten blieben auf 
dem Schlachtfelde und ich habe zwei Brüder, den Einen als Kommandeur, 
den Anderen in einer untergeordneten Stellung, bei der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Armee. (Hier hat ſich ein Hörfehler eingeſchlichen, denn Hebbel hatte nur 
einen Bruder.) Mein Freund Boigſen — gemeint dürfte Boyeſen ſein — 
iſt däniſcher Statthalter von Schleswig⸗Holſtein, alſo alle meine Sympathien 
ſollten gegen Preußen gerichtet ſein; und dennoch betrug es ſich ehrenhafter 
als Oeſterreich, das nicht nur ſeine Truppen nicht gegen Dänemark aus⸗ 
ſandte, ſondern ſogar niederträchtig genug war, nicht einmal ſeinen Geſandten 
aus Kopenhagen abzuberufen. Aber was an Preußen ſo tief zu tadeln iſt, 
iſt, daß ſein jetziger König keine Energie beſitzt. Gebt mir nur auf ein halbes 
Jahr ſeinen Thron und ich will Deutſchland einig machen. Wozu ſoll man 
die Souverainetätrechte jener kleinen deutſchen Fürſten, die nicht einmal von 
Gottes, die nur von Napoleons Gnaden ihre Throne beſitzen, ehren, wenn 
fie nur dazu dienen, das Volk uneinig zu machen?“ 

„Jede Mediatiſirung dürfte eine Revolution zur Folge haben, alſo einen 
Krieg Deutſcher wider Deutſche,“ meinte ich. 
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„Glauben Sie?“ ſprach Hebbel; ‚ich nicht. Ich ſage Ihnen, einerſeits 
giebt es viele Fürſten in Deutſchland, die gern ihre Throne verlaſſen, weil 
ſie wiſſen, daß ſie auf Vulkanen ſtehen, andererſeits dürften ſich die Völker 
nicht häufig widerſetzen, wenn ſie ihre Fürſten los werden können. Wäre der 
Preußenkönig ein thatkräftiger Mann, er zöge das Schwert und zwänge den 
Kaiſer Franz Joſeph von Oeſterreich, die deutſchen Provinzen herauszugeben, 
und vereinigte Deutſchland zu einem großen Kaiſerthum. So aber laſſen ſie 
ſich ein Glied nach dem anderen abhauen, und ſtatt, wie früher nach Ruß⸗ 
land ſelbſt zu greifen — wie Litthauen u. ſ. w. beweiſen —, können ſie jetzt 
nicht einmal Schleswig⸗Holſtein behaupten. Freilich, die Nachbarn werden in 
die Hände klatſchen und rufen: Brav, brav, Ihr Deutſchen! Wir aber 
haben vielleicht eine Zukunft wie Polen. Wäre ich König von Preußen, ich 
gäbe den Franzoſen das linke Rheinufer, gewährte den Engländern für einige 
Zeit Handelsfreiheit, — und in einem halben Jahre hielte ganz Norddeutſch⸗ 
land, ſelbſt die Hanſeſtädte, zu mir und ich wollte Deutſchland zu Ehren bringen! 
Sie dürfen mir glauben, ich kenne Deutſchlands Verhältniſſe ganz genau.“ 

Bei einem ſpäteren Beſuch am fünfzehnten Januar 1850 kam das 
Geſpräch noch einmal auf den ſelben Gegenſtand. Im Tagebuch meines 
Vaters heißt es: „Er erwartet Alles vom erfurter Reichstage. Er meint, es 
werde ein Mann auferſtehen, der, ein deutſcher Meſſias, Deutſchland erlöſe. 
„Die Zeit hat ihr eigenes Maß verloren, die alte Form iſt auf dem Punkt, 
morſch zuſammenzubrechen, und es muß ein Mann erſcheinen, der ſich nur 
ſelbſt Maß iſt und den Anderen zum Maßſtab dient, der die alte Form zer⸗ 
bricht und durch ſich ſelbſt eine neue bildet. Es gab ſchon öfter ſolche Völker⸗ 
kriſen; nicht blos in politiſcher Beziehung, nein, auch in moraliſcher. Wenn 
Titus Livius, dieſer klein denkende Kerl, der nur Großes zu ſchreiben ver⸗ 
ſtand, aber ſelbſt klein war, von Hannibal, deſſen Geſchichte er übrigens nur 
verhunzen konnte, erzählt, daß er nicht wußte, was bös und was gut ſei, ſo 
lügt er nicht nur nicht, ſo iſt Das nicht blos eine philiſterhafte Anſicht ſeiner 
hypermoraliſchen Krämerſeele, ſondern es war auch wirklich ſo; er hatte jenes 
Maß zerbrochen, was man der ſogenannten Moralität bisher geſtellt hatte; 
für ihn exiſtirte wirklich Das, was die Anderen Sünde nannten, nicht; einen 
ſolchen Charakter ſuchte ich auch in meinem Holofernes zu ſchildern. Und 
doch müſſen ſolche Menſchen eben durch die Weltidee der Gerechtigkeit zu 
Grunde geſchmettert werden. Es ſind Unnaturen und können eben nur da 
vorkommen, wo man noch Formen hat. Wenn wir aber einmal den ewigen 
Kodex der Moralität ausgeſchrieben haben, an dem die Menſchheit ſeit Jahr⸗ 
hunderten arbeitet, dann wirds auch keine Menſchen mehr geben, wie Holofernes, 
Hannibal, Caeſar, Cromwell, Napoleon.“ 

Man muß geſtehen, daß dieſe Aeußerungen Hebbels trotz ihrer ver⸗ 
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letzenden Schärfe geradezu imponiren, weil fie den Eindruck machen, daß der 
Dichter nur durch ſein geſundes Urtheil über die Thatſachen eine Perſönlich⸗ 
keit wie die Bismarcks vorausahnte. Intereſſant iſt auch das Betonen jenes 
Schlagwortes, das wir gewohnt find, auf Friedrich Nietzſche zurückzuführen: 
„Jenſeits von Gut und Böſe;“ da ſtehen die großen Männer, für die es 
keine Sünde giebt. Aber Hebbel nennt ſie „Unnaturen“, aus dem Grunde, 
den er am dritten Januar 1848 im Tagebuch mit folgenden Worten aus⸗ 
ſpricht: „Es giebt keinen Menſchen ohne Sünde, denn es darf keinen geben, 
er dürfte wenigſtens nicht auf die Erde geſetzt werden, denn er würde für die 
Uebrigen keine Duldung haben, er würde ein Schwert ſein, auf dem ſie ſich 
ſpießten.“ Ein anderes Mal (1851) ſprach Hebbel mit Karl Debrois van 
Bruyck über Alexander den Großen, über den er nicht wie Rotteck dachte. 
„Solche Individuen,“ ſagte er, „find von vorn herein der Geſetze entbunden, 
unter denen die Maſſen ſtehen.“ Deshalb maß er der Rechtsphiloſophie auch 
nur einen relativen und vergänglichen Werth bei, „denn es giebt ja unendlich 
viele Dinge, die ſich gar nicht unter den Rechtsbegriff bringen laſſen, weil 
er in einem viel höheren Geſetz aufgeht.“ Die Auffaſſung Rottecks ift aller⸗ 
dings philiſterhaft moraliſch, kleinlich nörgelnd, doch berührt ſich Hebbel mit 
ihr inſofern, als auch er in einem Alexander eine „Unnatur“ ſah, in gewiſſem 
Sinn demnach, wie Rotteck, „ein öffentliches Unglück“. Der Unterſchied be⸗ 
ſteht hauptſächlich darin, daß Hebbel eine ſolche Natur jenſeits von Gut und 
Böſe in beſtimmten Zeiten für nothwendig, ſogar für wünſchenswerth anſah, 
während Rotteck ſelbſt die „glänzende“ Idee der Vereinigung in einer Ge⸗ 
ſammtheit für eine „Anmaßung“ erklärte. 


Lemberg. Profeſſor Dr. Richard Maria Werner. 
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. liebſt mich alſo?“ fragte ſie. 
„Ich liebe Dich. Und Du?“ 

„Auch ich liebe Dich.“ 

Aber warum nur waren ſie nicht glücklich nach einem ſolchen Bekenntniß? 
Warum lag es wie eine Wolke von Trauer über Beiden? 

„Du haſt lange gezaudert, mir Das zu ſagen“, ſetzte ſie hinzu. 

„Sehr lange. Du übrigens auch.“ 

„Ja, auch ich. Warum zögerteſt Du?“ 

„Weil ich nicht ſicher war, daß ich Dich liebte. Und ich wollte weder Dich 
noch mich betrügen.“ 
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„Du zweifelteſt? Ich hatte nichts Anziehendes für Dich?“ fragte ſie. 

„Du zogſt mich an und ziehſt mich noch heute an mit Deinen Augen, 
die ſo lebhaft ſind und ſo oft voll ſanfter Traurigkeit, mit Deinem friſchen Munde, 
deſſen Lächeln tauſend neue und ſeltſame Formen hat. Ich bete Deine Hände 
an, dieſe weißen, tadelloſen Hände, und bei dem Gedanken, daß ſie in langſamer 
Liebkoſung durch meine Haare fahren könnten, überläuft mich ein Schauder. Dein 
ganzes Weſen faszinirt mich und übt auf mich den unbeſiegbaren Zauber des 
jungen, ſchönen, zur Liebe geſchaffnen Leibes.“ 

„Und doch?“ 

„Und doch kommen Tage, wo ich all Das nicht mehr empfinde. Dann 
ziehſt Du mich nicht mehr an, gar nicht mehr an. Weder Dein Blick noch Dein 
Lachen dringen dann bis zu mir: ſie ſcheinen mir farblos und leer. Vielleicht 
fühle ich ſie gar nicht mehr, vielleicht bin ich blind und taub für ihre Sprache. 
In ſolchen Stunden könnte ich in Deiner Nähe ſein, allein mit Dir, fern von 
jedem Geräuſch und dem Getriebe des Werktages, kurz, in jenem Beiſammen⸗ 
ſein, das Liebende ſo heiß erſehnen, und ich würde nicht einmal Deine Hand 
ſuchen, um fie zu küſſen, ich würde nicht ein einziges Wort der Liebe ſagen ...“ 

„Das iſt ſeltſam ... ſehr ſeltſam ...“, murmelte fie. 

„Es iſt noch nicht Alles. Soll ich Dir noch mehr, noch Schlimmeres 
ſagen? Wirſt Du es nicht übel nehmen?“ 

„Ich nehme es nicht übel. Sprich.“ 

„Es giebt noch böſere Stunden, in denen mir Alles an Dir mißfällt. 
Nach der Gleichgiltigkeit erfaßt mich ein Abſcheu, ein rein phyſiſcher Widerwille. 
Deine Augen ſcheinen mir frech, verderbt und ſo hart, als könnte ſie nie ein 
Schimmer von Sanftheit und Milde erleuchten. Dein Mund iſt mir verhaßt, 
von Grund aus unſympathiſch. Jede Deiner Bewegung iſt für mich ungra⸗ 
ziös und plump. Dir fehlt dann jede Harmonie, Du biſt mir nichts als eine 
einzige Disſonanz, die meine Nerven verletzt, und ich muß Dich fliehen, wenn ich 
nicht ungezogen, ja flegelhaft gegen Dich werden ſoll.“ 

„Und Das ohne äußeren Grund?“ 

„Ohne äußeren Grund.“ 

„Und dann?“ 

„Dann — ich weiß ſelbſt nicht, wie es zugeht, denn die Verwandlung 
vollzieht ſich unbewußt — dann kommt ein Tag, eine Stunde, wo Du mir plötz⸗ 
lich wieder in Deinem ganzen verführeriſchen Reiz erſcheinſt. Mag ſein, daß 
ein Kleid daran ſchuld iſt, das Dir gut ſteht, ein zärtlicher Ausdruck in dem Auge, 
eine Nuance von Sanftmuth im Lächeln, eine naive, läſſige Bewegung Deiner 
ſchönen Geſtalt, eine flüchtige Berührung Deiner lieben Hand ... ich weiß es 
nicht. Die alte Zauberin nimmt mich dann wieder gefangen und ich gehöre ihr.“ 

„Und nur darum warſt Du im Zweifel, ob Du mich liebteſt?“ 

„Auch aus anderen Gründen.“ 

„Laß ſie hören.“ 

„Werden ſie Dich nicht traurig machen?“ 

„Ja, aber Das ſchadet nichts.“ 

„Das Selbe, was ich in Bezug auf Dein phyſiſches Weſen empfinde, 
wiederholt ſich auch in ſeeliſcher Beziehung. Du weißt, ich habe Dich immer hoch 
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geſtellt, weil Du ein ganzer, ſelbſtändiger Menſch biſt, weil ich unter Deinem 
tändelnden Aeußeren eine milde und großherzige Lebensauffaſſung fühle, weil mir 
Dein Herz, trotz all ſeinen natürlichen Verirrungen, gut erſchien und weil Du, 
umgeben von all der tauſendfältigen Korruption, Dir ſo viel kindliche Friſche 
und Reinheit bewahrt haſt. Das iſt etwas ſo Seltenes in einer modernen Frau, 
Etwas, das man kaum noch in ihr vermuthet, — und ſo habe ich mich auch in 
Deine Seele verliebt.“ 

„Aber Du biſt es nicht immer?“ 

„Nein, Das iſt es eben! Es kommen Stunden, wo Alles, was Du ſagſt, 
mir farblos und leer iſt, wie das Zwitſchern eines Vogels, und ich mich frage, 
ob hinter Deiner weißen Stirn ein einziger Gedanke wohnt. Du kommſt mir dann 
vor wie jede andere Frau, Deine Güte wie jene natürliche Schwäche des weib⸗ 
lichen Herzens, jene Unfähigkeit, zu haſſen, weh zu thun, die man ſo oft mit 
der Güte verwechſelt, Deine Empfindſamkeit ſcheint mir abgeſchmackt, Deine Kind⸗ 
lichkeit albern ...“ 

„Das iſt traurig, furchtbar traurig für uns Beide!“ 

„Es kommt bei mir bis zum Widerwillen. Dann .. . ja dann zweifle 
ich nicht nur, ob ich Dich liebe: Alles lehnt ſich in mir gegen Dich auf. Ich 
halte Dich für falſch, für unwahr in Allem und Jedem, für innerlich kalt, wenn 
ich Dich leidenſchaftlich ſehe, für berechnend, wenn Du gereizt ſcheinſt, boshaft 
unter der Maske des Scherzes, verſchlagen, wo Du vorgiebſt, Dich mitzutheilen 
und offen zu ſein. Namentlich aber erſcheinſt Du mir unwahr, verlogen, — ver⸗ 
logen in Deiner Güte, verlogen in der Weite Deines Urtheils, verlogen in Deiner 
Zärtlichkeit, unfähig einer einzigen wahren Empfindung, unwahr und verlogen 
durch und durch! ....“ 

„Weiter, ſprich weiter!“ 

„Und dann höre ich ein Wort von Dir, der Zufall ſpielt mir einen Brief 
in die Hände, den Du geſchrieben haſt, ich erfahre den Zweck eines Deiner Spazir⸗ 
gänge, Deiner Beſuche, ſehe einen Thränenſchleier in Deinen ſchönen, ach ſo ſchönen 
Augen, ein ſterbendes Lächeln auf Deinen Lippen, irgend etwas Undefinirbares, — 
und ein flüchtiger Moment bringt mich wieder ganz in Deinen Bann...“ 

„Aber in all dieſer Unſicherheit und Ungewißheit ... wie kommſt Du dennoch 
dazu, zu glauben, daß Du mich liebſt?“ 

„Höre mich an. Du weißt, daß ich meinem ganzen Weſen nach liebe⸗ 
bedürftig bin. Die Liebe iſt der hauptſächliche Sinn und Inhalt meines Lebens 
geweſen. Ich habe mehrmals geliebt, tief und leidenſchaftlich. Ob die Frauen 
meiner werth waren, der Liebe, ſolcher Liebe werth waren, weiß ich nicht. Ich 
weiß nur, daß ich mich ihnen ganz gegeben habe, ihnen und der Liebe. Aber 
neben dieſer Hingabe meines Selbſt, meiner Gedanken und Gefühle, blieb in 
einem Winkelchen meines Herzens ein Gedanke: der Gedanke an Dich. Beſtändig 
war er da, bald latent, bald lebendig. Nicht, daß ich Dich geliebt hätte, während 
ich eine Andere liebte. Nein, aber ich beſchäftigte mich mit Dir, folgte den 
Wandlungen Deines Lebens; nichts von Dem, was Du thatſt, war mir gleich⸗ 
giltig. Wenn ich zu einer Zuſammenkunft ging, die ich heiß erſehnte, und Dich 
auf der Straße traf, ſo lenkteſt Du meinen Gedanken ab, einen Augenblick nur, 
aber Du lenkteſt ihn ab. Nach den Stunden der Leidenſchaft, ruhig, glücklich und 
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müde, begegnete ich Dir nie, ohne daß es wie ein elektriſcher Schlag durch mein 
ganzes Weſen fuhr. Wann biſt Du mir je aus dem Sinn gekommen? Ein be⸗ 
ſtändiges Intereſſe an Dir, an Deinem Thun und Sein hat neben meinen Leiden⸗ 
ſchaften für andere Frauen fortgelebt. Ich habe gezittert, habe geraſt vor Liebe 
und vor Schmerz; dieſem Gedanken und dieſem Intereſſe bin ich nie untreu ges 
worden. Und wenn wahre Liebe eine abſolute, unbedingte Hingabe iſt, wenn man 
ſich ganz wegſchenken muß, wenn es eine Untreue iſt, nur einen kleinen Theil 
feines Ich zurückzubehalten: dann habe ich um Deinetwillen alle Frauen bes 
trogen, die ich liebte.“ 

„Und dadurch allein biſt Du zur Gewißheit gekommen, daß Du mich liebſt?“ 

„Nicht nur dadurch. Dein Herz hat ſeine Stunden der Leidenſchaft ge⸗ 
habt, nicht wahr?“ 

„Ja“, ſagte fie. 

„Und ſeine Stunden der Verirrung?“ 

„ , 

„Wie habe ich mich gemartert in dieſen Stunden! Welche beſtändige, tiefe, 
qualvolle Eiferſucht! Welche lange, raffinirte Folterung bei jedem neuen Verdacht, 
jeder neuen Gewißheit. Ein verborgener, zuckender Schmerz, — doch nicht ſo 
verborgen, daß Du nicht um ihn wußteſt. Sage es mir, haſt Du darum gewußt?“ 

„Ich wußte darum. Jedesmal, wenn ich vor der Möglichkeit ſtand, 
Jemanden zu lieben, hat mich der Gedanke geſtört, daß Du darunter leiden 
würdeſt: manchmal habe ich mich gegen ein Gefühl gewehrt, weil ich die Wuth 
Deiner Eiferſucht fühlte.“ 

„Es war gräßlich. Ich wußte ſo gut, wenn Du im Begriff warſt, eine 
Thorheit zu begehen. Ich kam zu Dir und ſprach mit Dir — erinnerſt Du 
Dich? —: manchmal war ich hart, ja brutal. Ich weiß, daß Dich Das zügelte. 
Aber einmal, in jener verhängnißvollen Stunde, hielt Dich nichts zurück, nichts, 
und ich, der Dich liebte, mußte daneben ſtehen und es mit anſehen. Wie unſag⸗ 
bar fürchterlich war Das! Welche Nächte habe ich verbracht, mit der Qual im 
Herzen, Dich erniedrigt zu ſehen, gefallen, ehrlos, nicht nur in den Augen der 
Welt — Das wäre Nebenſache geweſen —, ſondern in meinen, in Deinen eigenen 
Augen! Das, glaube mir, Maria, Das iſt Liebe!“ 
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„Du liebſt mich alſo?“ fragte fie wieder. 

„Ja; und Du?“ 

„Ich liebe Dich.“ 

„Schon lange, nicht wahr?“ fragte er. 

„Schon ſehr lange.“ 

„Und warum haſt Du es mir nie geſagt?“ 

„Dir, gerade Dir konnte ich es nicht ſagen.“ 

„Warum?“ 

„Ich hatte Angſt vor Dir.“ 

„Angſt?“ 

„Ja: ich fürchte, Dich nicht glücklich zu machen mit meiner Liebe und 
mit ihr nicht glücklich zu ſein.“ 

„Das iſt traurig, ſehr traurig“, ſagte er, wie ſie eben geſagt hatte. 
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„Sehr traurig,“ wiederholte fie, wie ein Echo. „Seit dem Tage, wo ich 
Dich kennen lernte, habe ich mich beſtändig von Dir angezogen gefühlt und be⸗ 
ſtändig abgeſtoßen, wie gewarnt vor einer unbekannten Gefahr. Immer iſt mir 
der Gedanke als etwas unendlich Süßes erſchienen, Dir zu gehören, Dich als mein 
Eigen zu haben für das ganze Leben, erſt als Geliebte und dann als Dein 
beſter Freund, Dein einziger Freund . . . Welch ein Traum!“ 

„Und warum nur ein Traum?“ 

„Weil immer, wenn er Wirklichkeit zu werden verſprach, wenn die Viſion 
Form annahm, ein unbeſiegbares Grauen zwiſchen mich und fie trat und Halt gebot.“ 

„Aber warum, warum nur?“ 

„Ich habe es Dir ſchon geſagt: ich fürchtete, wir würden Beide unheilbar 
elend dadurch werden. Wir ſind zu verſchieden und einander doch wieder zu ähnlich in 
manchen Punkten. Ich bin zu anſpruchsvoll und Du auch, wir ſind Beide Rebellen 
gegen jede Form, verliebt in einander und doch voll Mißtrauen, Argwohn, — wer 
weiß, vielleicht voll Verachtung, eiferſüchtig und treulos, mit einem inneren Leben, 
das bald komplizirt und quäleriſch, bald einfach und fürchterlich iſt, Beide zu jedem 
Opfer fähig, aber auch im Stande, es dem Anderen brutal und grauſam vor⸗ 
zuwerfen, Beide mit einer großen, tollen Vergangenheit, die immer wieder auf⸗ 
erſteht, in jeder Kriſe der Leidenſchaft, Beide an der Zukunft zweifelnd, ohne 
jeden Glauben, vor Allem ohne Glauben an uns ſelbſt und an die Liebe ....“ 

„Darum wehrteſt Du Dich gegen Dein Gefühl?“ 

„Ja,“ ſagte ſie ſehr leiſe. 

Und Beide ſchwiegen. 

„Wie haſt Du dieſe Furcht ſchließlich beſiegt?“ fragte er endlich. 

„Wie Du Deinen Zweifel beſiegt haſt. Ich dachte, daß im Grunde das 
Schickſal die Menſchen beſtimmt, die einander lieben müſſen, und daß es ein 
köſtliches Ding iſt, ſich dieſem Fatum, wenn man es lange vergebens bekämpft 
hat, zu überlaſſen, widerſtandlos, willenlos. Ich fühlte, daß es der Mühe lohnt, 
auch auf die Gefahr des größten Leides und des größten Schmerzes hin, Etwas 
von der Liebe zu genießen, mit jenem uns beſtimmten Menſchen, ich empfand, daß 
man nicht ſterben ſollte, ehe man von jener zu viel erſehnten und zu oft zurück⸗ 
gedrängten Liebe gekoſtet hat.“ 

„Du haſt Recht, man ſollte nicht eher ſterben,“ ſagte er. 

„Haſt Du nicht auch durch dieſe Gedanken Deinen Zweifel überwunden?“ 

Er nickte. 

Aber die offenen Worte, die ſie geſprochen hatten, ſtanden zwiſchen ihnen, 
in der Luft, um ſie herum, in ihren Gedanken und in ihren Herzen: was ſie 
einander nie geſagt, Das wußten ſie jetzt. Und andere, geheimere, trennendere 
und noch wahrhaftere Worte, die wahrhafteſten, die es giebt, jene, die im Inner⸗ 
ſten des Herzens verſchloſſen bleiben, die die nackte Wahrheit der Seele ſind, ihr 
letzter Schrei, dieſe Worte traten jetzt undeutlich vor fie, undeutlich und quälend. 
Und das Schweigen zwiſchen Beiden wurde unheimlich ... und wurde unheimlich 
lang, da Jeder im eigenen Denken grub, lautlos und überreizt. Vielleicht ber 
reuten jetzt Beide, geſprochen zu haben, vielleicht warfen ſie einander vor, das Ge⸗ 
heimniß ihres Inneren ans Licht gezerrt zu haben, ſinnlos und zwecklos; aber die 
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Worte waren geſagt worden, hatten in der Luft vibrirt, Beide hatten ſie im 
eigenen Hirn eingegraben. Beide konnten nicht zurück. Sie unterbrach zuerſt 
das Schweigen und ihre Stimme ließ fie zuſammenfahren, als hätte fie fie noch 
nie gehört, und er fuhr bei dem Ton zuſammen, als habe er ihn nicht erwartet. 

„Liebſt Du mich?“ fragte ſie. 

Er antwortete nicht und grübelte weiter. 

„Haſt Du mich geliebt, liebſt Du mich?“ fragte ſie wieder, ſchnell. 

„Ich weiß nicht“, ſagte er. 

„Kannſt Du es nicht wiſſen?“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Kannſt Du nicht ſtärker ſein als Dein Zweifel?“ 

„Nein... Aber, Du . liebſt Du mich denn?“ 

„Vielleicht,“ ſagte ſie, „aber ich darf Dich nicht lieben.“ 

„Haſt Du nicht den Muth dazu?“ 

„Ich habe nicht den Muth.“ 

Und dann ſchwiegen ſie wieder. 

„Lebe wohl, Maſſimo.“ 

„Lebe wohl, Maria.“ 


Rom. Mathilde Serao. 


Fr 


Die Reſurrection Co. 


D. Begräbnißeinrichtungen der Stadt Necropolis, Dacota, ſind die beſten 
2 in den Vereinigten Staaten. Eine elektriſche Schmalſpurbahn führt 
mit einer Geſchwindigkeit von 35 Kilometern die Leiche auf den Kirchhof, eine 
Baggermaſchine (U. S. Patent Nr. 398 748) gräbt vor den Augen der Leid⸗ 
tragenden in vier Minuten das Grab, der Sarg wird durch einen Drehkrahn 
vom Gleiſe hinabgehoben und die Maſchine glättet mechaniſch mit großer 
Genauigkeit den viereckigen Hügel. In ſehr taktvoller Weiſe hat man es ver⸗ 
mieden, die Leichenrede durch laut ſprechende Phonographen verleſen zu laſſen; 
dagegen iſt dicht bei der Begräbnißſtätte ein Automatenſaal, in dem man 
gegen Einwurf eines Fünfundzwanzigcentſtückes Troſtſprüche der berühmteſten 
Kanzelredner engliſcher Zunge vernehmen kann. Eine mechaniſche Sargfabrik 
nebſt Grabſteinſchleiferei grenzt an das Grundſtück. Ihre muſtergiltigen Pro⸗ 
dukte befriedigen die verwöhnteſten Anſprüche der Kunden. 

Elihu Hannibal J. T. Gravemaker iſt der Schöpfer des Unternehmens. 
Bei ſeiner Beerdigung am ſiebenzehnten Mai 1894 wurde der Rekord der 
Beſtattungtechnik in den Vereinigten Staaten erreicht. Punkt zwölf Uhr 
ſetzte ſich der Trauerkondukt in Bewegung, zwölf Uhr zehn Minuten begann 
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die Beiſetzung, ſieben Minuten ſpäter erfolgte die Rückfahrt der Leidtragen⸗ 
den und zwölf Uhr fünfundzwanzig Minuten vereinigte man ſich zu einem 
Lunch im Fourty-sixth-Avenue-Hotel. Um ein Uhr erſchienen gleichzeitig im 
Necropolis Sun und im Dacota Herald die Berichte über das Leichenbegängniß, 
um ein Uhr dreißig begann die Verſteigerung der Hinterlaſſenſchaft, um vier 
Uhr enthüllte man auf dem Central Union Square ein einfaches Granit⸗ 
denkmal mit dem Medaillon des Verewigten und um ſechs Uhr abends wurde 
in Gravemakers Wohnhauſe gemäß ſeinen Teſtamentsbeſtimmungen ein neues 
Klublokal eingeweiht. 

Es drängte mich, über die klug durchdachte Anlage meine Bewunderung 
dem Direktor auszusprechen, der die oberen Stockwerke des freundlichen Leichen⸗ 
hauſes bewohnte. Aber in dem Augenblick, wo ich den Elevator zu betreten 
mich anſchicke, überraſchte und verletzte mich ein unerfreulicher Eindruck. 
Ich konnte nicht umhin, den Direktor über dieſen Zwiſchenfall zu interpelliren. 

„So ſehr ich Ihre Einrichtungen zu ſchätzen weiß,“ ſagte ich ihm, 
„darf ich doch nicht verhehlen, daß ich durch Zufall auf eine Dispoſition auf⸗ 
merkſam geworden bin, die mich peinlich berührt hat. Was veranlaßte Sie, 
dieſen immerhin geweihten Ort durch eine Telephonſtation zu profaniren? 
Ich habe bemerkt, daß eine ſolche Station in der Leichenhalle neben der Kapelle 
untergebracht iſt. Das fortwährende Klingeln wirkt beunruhigend. Was 
bezwecken Sie damit?“ 

„Ich bedaure, daß die Thür offen ſtand,“ antwortete der Direktor kurz, 
„ſonſt bemerken unſere Beſucher gewöhnlich nichts davon. Eine weitere Aus⸗ 
kunft kann ich Ihnen leider nicht geben.“ 

Die Zeit ſchien mir gekommen, mich eines Tricks zu bedienen, den ich 
meinem geſchätzten Freunde in New⸗York, dem Rod. Tiberius Q. Lewiſſon, 
verdanke, eines Tricks, der — ich bedaure, es ſagen zu müſſen — mir nicht 
ganz edelmüthig, wohl aber durchaus zweckentſprechend ſcheint. 

„Ganz, wie es Ihnen beliebt,“ bemerkte ich. „Jedenfalls werden Sie 
nichts dagegen einwenden, wenn ich den Blättern, die ich zu vertreten die 
Ehre habe, dem New⸗York⸗Herald, der Times, dem Figaro und dem Berliner 
Börſencourier, einen Artikel telegraphire, der morgen mit der Ueberſchrift 
‚Keihenihändung in Dacota‘ an hervorragender Stelle erſcheinen wird. Sie 
geſtatten mir, je drei Probenummern Ihnen zugehen zu laſſen.“ 

Nach einiger Ueberlegung erwiderte er: „Ich proponire Ihnen folgen⸗ 
des Abkommen. Sie veröffentlichen Ihre Eindrücke nicht vor dem fünf: 
zehnten Juni 1898, dem Tage, wo unſer Kontrakt mit der Reſurrection Co. 
abläuft. Dagegen gebe ich Ihnen ſofort vollen Aufſchluß. Sie können ſicher 
ſein, daß Sie mit Ihrem Artikel noch übers Jahr Senſation machen werden.“ 

Bevor ich den Bericht des Direktors folgen laſſe, lege ich Werth darauf, 
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feſtzuſtellen, daß der vorliegende Aufſatz laut Poſtſtempel des Umſchlages am 
ſechzehnten Juni 1898 bei Herrn Harden eingelaufen iſt. 
. 2 * 

„Alle unſere Einrichtungen ſind von dem Grundſatz beſtimmt, nach 
Möglichkeit den peinlichen Zeitraum zu verkürzen, der zwiſchen dem Ableben 
eines Mitgliedes der bürgerlichen Geſellſchaft und dem Augenblick liegt, wo 
die Hinterbliebenen ihre Berufsgeſchäfte ungeſtört wieder aufnehmen können. 
Dieſes gewiß lobenswerthe Beſtreben birgt eine Gefahr. Am vierundzwanzig⸗ 
ſten Juli des vorigen Jahres wurde auf Befehl des Richters die Leiche eines 
hochangeſehenen und wohlhabenden Manges erhumirt, der acht Tage zuvor 
beſtattet worden war und gegen den ſich ein dringender Verdacht wegen Mein⸗ 
eides, ſchwerer Urkundenfälſchung, Betruges, Kuppelei und Selbſtmordes erhoben 
hatte. Ein Verdacht, der ſich leider als begründet erwies. Der Anblick der 
Leiche war erſchütternd. Sie lag auf dem Geſicht, mehrere Finger waren 
gebrochen, die Nägel zerriſſen, an den Knien und Schultern zahlreiche 
Quetſchungen und Wunden. 

Es war offenkundig, daß der Mann lebendig begraben worden war 
und ſpäterhin, da er ſich nicht befreien konnte, erſtickt ſein mußte. 

Eine nervöſe Erregung verbreitete ſich in der Stadt, als der Fall be⸗ 
kannt wurde. Die Geiſtlichkeit ſuchte die Menge dadurch zu beſchwichtigen, 
daß ſie hervorhob, dieſes Strafgericht der göttlichen Vorſehung ſei nur durch 
die heimlichen Verbrechen des Verſtorbenen herbeigezogen. Der Erfolg war 
entgegengeſetzt: die Angſt ſtieg bis zur Sinnloſigkeit und einige der achtbarſten 
Bürger, unter ihnen der ſtellvertretende Bürgermeiſter und der Vorſitzende des 
Kirchenrathes, legten Hand an ſich. Niemand wußte Rath. 

Während die Zeitungſchreiber ſich Monate lang von den abenteuer⸗ 
lichſten Vorſchlägen nährten, konſtituirte ſich in aller Stille ein Unternehmen, 
das den fürchterlichen Konflikt mit einem Schlage zu löſen verſprach: die 
Dacota: and Central⸗Reſurrection Telephone and Bell Co., eine Aktien⸗ 
geſellſchaft mit 750 000 Dollars Kapital. Der Proſpekt brachte einen beiſpiel⸗ 
loſen Erfolg. In zwei Stunden war an der Börſe das Kapital vierzehnmal 
überzeichnet, die Lebensverſicherungsgeſellſchaft und der Waiſenrath beſchloſſen, 
alle disponiblen Fonds in Antheilen der neuen Geſellſchaft anzulegen, und 
die Tochter des Gymnaſialdirektors bedrohte den Vorſitzenden des Syndikates 
mit einem Revolver, weil fie bei der Zutheilung nicht genügend berückſichtigt 
worden war... Die Idee des Unternehmens ſchien einfach und überzeugend. Jeder 
beigeſetzte Sarg ſollte durch eine elektriſche Leitung mit dem Verwaltungs⸗ 
gebäude verbunden werden. An die Leitungen wurden Fernſprecher und Läut⸗ 
werke angeſchloſſen und jeder Kunde (customer) konnte gegebenen Falles nicht 
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nur augenblicklich die Verwaltung benachrichtigen, ſondern auch bezüglich ſeines 
Hausarztes, ſeines Bankiers und ſeiner Familie die nöthigen Dispoſitionen treffen. 

Mit großer Majorität wurde von der gefeßgebenden Körperſchaft be⸗ 
ſchloſſen, die Einführung dieſer Sicherung ſollte obligatoriſch ſein, und als⸗ 
bald gewährte die Stadtverwaltung auf die Dauer von zwei Jahren der 
Reſurrection Co. das ausſchließliche Recht, ihre Apparate zu inſtalliren. 

Die Beunruhigung der Bevölkerung ſchwand nach und nach, um ſo mehr, 
als während nahezu eines Jahres kein Fall einer Beſtattung eines Lebenden 
mehr eintrat. Im ſelben Maß ermattete aber das Intereſſe für die Reſur⸗ 
reetion Co. und der Kurs ihrer Aktien ſank von 450 auf 117½. 

Da ereignete ſich eine unerwartete Begebenheit. Am dreiundzwanzigſten 
Februar, kurz nach Sonnenuntergang, benachrichtigte man mich, daß zum 
erſten Male eine Glocke in kurzen Intervallen wiederholt angeſchlagen habe. 
Die Klappe, die heruntergefallen war, zeigte die Nummer 169. Dieſe Zahl 
ſetzte mich in Erſtaunen, denn wir waren damals bereits bei den Nummern 
um 1200 angelangt; ſofort ließ ich das Kirchhofsjournal kommen und ſtellte 
als Inhaber von No. 169 einen gewiſſen Mr. Johnſon feſt, den ich perſönlich 
gekannt hatte. Ein magerer alter Herr, der lange Zeit ſeinen Miethern große 
Angſt einflößte und endlich einem Nervenleiden erlag. Zugleich bemerkte ich 
mit Entſetzen, daß Mr. Johnſon bereits ſeit neun Monaten in der Erde ruhte. 

Ich nahm an, daß an der Leitung Etwas nicht in Ordnung ſei, und 
benachrichtigte den Elektriker. Der ſprach, wie es bei dieſen Leuten die Regel 
iſt, von Kurzſchluß und Erdſtrömen, ſchraubte alle Apparate los und brachte 
das Haus in einen unglaublichen Zuſtand. Nach drei Tagen erklärte er den 
Schaden für befeitigt und berechnete 275 Dollars. Inzwiſchen läutete No. 169 
jeden Abend in gewohnten Zeitabſtänden ruhig weiter. 

Nun erſtattete ich meiner vorgeſetzten Behörde Bericht. Auf Antrag 
der Reſurrection Co. beſchloß die Kommiſſion die Exhumirung. Dieſe fand 
ſtatt, aber ohne jedes poſitive Ergebniß. Mr. Johnſon zeigte die nor⸗ 
male Verfaſſung eines Mannes, der ſeit neun Monaten beerdigt iſt, der 
elektriſche Apparat arbeitete tadellos und nur am Sarge war eine kleine 
Reparatur erforderlich. Sie wurde ausgeführt, das Grab zugeſchüttet, — 
und No. 169 ließ ſich nicht mehr vernehmen. 

Die Reſurrection Co. ſcheute fi nicht, trotz dem amtlich feſtgeſtellten 
Befund, mit dieſem bedauerlichen Vorfall Reklame zu machen. Sie erklärte, 
durch die Schuld meiner Verwaltung ſei Mr. Johnſon verhindert worden, 
ins Leben zurückzukehren, und brachte in allen Morgenblättern mein Bild 
mit der Unterſchrift: ‚Der Kirchhofsmörder von Necropolis‘. Eine Proteft- 
verſammlung von 2500 Reſurrection⸗Aktionären und Intereſſenten wurde ab⸗ 
gehalten und ich hätte für meine Stellung nicht fünf Cents gegeben, wenn 


76 Die Zukunft. 


nicht der Regirung meine Thätigkeit als Wahlagent in dem Stadtviertel, wo 
Mr. Johnſons Miether wohnten, unentbehrlich geweſen wäre. Auch erklärten 
die Hinterbliebenen, deren Intereſſen immerhin als die nächſten zu gelten 
hatten, auf Mr. Johnſons Auferſtehung keinen Werth zu legen. 

Der folgende Fall war ernſter. Etwa vierzehn Tage nach Johnſons 
Wiederbeſtattung läutete abends zur gewohnten Stunde No. 289, eine Miß 
Simns, die ſich zu Lebzeiten eines beſonderen Rufes nicht erfreut hatte. Auch 
ſie war ſchon mehrere Monate bei uns. Gemäß dem neuen Reglement der 
Kommiſſion beauftragte ich meinen Inſpektor, Miß Simms telephoniſch an⸗ 
zurufen, obwohl ich Das gegenüber einer Dame, die ſeit geraumer Zeit eines 
beſſeren Lebens theilhaftig war, für eine lächerliche, wenn nicht frivole Hand⸗ 
lungweiſe hielt. 

Sie hätten ſehen müſſen, wie der Inſpektor zurückkam! Wachsgelb 
und hohlwangig; die Augen hingen ihm wie Glaskugeln im Kopf; ich kann 
nur ſagen, daß ſein Anblick an Mr. Johnſon erinnerte. „Well, what's 
the matter?“ fragte ich. ‚Well, ich rief an und hielt den Fernſprecher ans 
Ohr, — und ich will verdammt fein, wenn es nicht ganz deutlich ‚Halloo‘ 
aus dem Apparat antwortete. Aber mit einer Stimme wie aus einem hohlen 
Bruſtkaſten. . . Ich ging ſelbſt hinunter und ſchrie in den Apparat: Zum Teufel, 
ja, was wollen Sie eigentlich?“ ... Und wiſſen Sie, was das Frauenzimmer 
antwortete? „Ich möchte mit No. 197 verbunden ſein.“ 

Diesmal war die Reſurrection Co. in Verlegenheit. Schon früher 
hatte die Geiſtlichkeit im Verein mit dem theoſophiſchen Klub die Frage auf⸗ 
geworfen, ob das unterirdiſche Telephonnetz nicht geeignet ſei, die heilige Ruhe 
der Toten zu ſtören. Wurde dieſer Vorfall bekannt, ſo hatte die Partei der 
Frommen gewonnenes Spiel, und Das iſt bei uns das Gefährlichſte, was es giebt. 

Es kam eine Einigung mit der Geſellſchaft zu Stande, wonach dieſe 
der Preſſe 50000 Dollars zur Verfügung ſtellte und ſich verpflichtete, alle 
Fernſprecher innerhalb vierzehn Tagen zu beſeitigen. Die Läutwerke zu ent⸗ 
fernen, konnte ſie ſich nicht verſtehen, denn Das hätte ihre völlige Auflöſung 
bedeutet. Unbegreiflicher Weiſe ließ dagegen unſere Verwaltung ſich zu dem 
Zugeſtändniß verleiten, daß nach wie vor bei hoher Konventionalſtrafe dieſe 
verfluchten Klingeln niemals ausgeſchaltet werden durften. Wir ſind noch 
heute verpflichtet, fie von einer eigens angeſtellten Perſon bedienen zu laſſen. 

Miß Simms hörte auf zu läuten, ſobald ſie merkte, daß zu münd⸗ 
lichen Unterhaltungen keine Gelegenheit mehr war. Aber bald meldete ſich 
ein neuer Korreſpondent, und zwar, merkwürdig genug, nur bei Regenwetter. 
Einer meiner Leute kam auf den Gedanken, hinauszugehen, um zu ſehen, 
was los ſei: da ergab ſich, daß in Folge eines Defektes der Entwäſſerung⸗ 
einrichtung der Hügel unterſpült wurde. Der Kunde ſoll, wie ich ſpäter 


Die Reſurrection Co. 77 


erfuhr, ſtark rheumatiſch veranlagt geweſen ſein. Sofort wurde der Miß⸗ 
ſtand beſeitigt und es gab abermals Ruhe. 

Daß es ein Fehler geweſen war, auf dieſe Reklamation einzugehen, 
ſtellte ſich bald heraus. Denn nun kam man von allen Seiten mit Privat: 
wünſchen und Nörgeleien. Der Eine klingelte, weil ſeine Gitterthür nicht 
ſchloß; bei einem Anderen war die Bank wackelig geworden; ein Dritter 
brauchte friſchen Kies, der Vierte hatte zu viele Regenwürmer. Die Thätig⸗ 
keit der Kirchhofsverwaltung hatte ſich in einem Vierteljahr verdreifacht und 
die laufenden Ausgaben waren auf das Vierfache geſtiegen. Einzelnen Kunden 
genügte die Thätigkeit einer Katze aus der Nachbarſchaft, um die Beamten 
mitten in der Nacht zu alarmiren. 

Das letzte Stadium dieſer traurigen Entwickelung wurde durch einen 
ganz alltäglichen Fall herbeigeführt. Eine ältere unverheirathete Perſon 
ſignaliſirte beſtändig ohne erkennbare Veranlaſſung. Es blieb nichts übrig, 
als auf ſchonendſte Weiſe die Hinterbliebenen zu verſtändigen, und dieſe 
fanden heraus, daß eine boshafte Anverwandte in verletzender Andeutung 
eines früheren Vorfalles auf dem Grabe einen Myrthenkranz niedergelegt hatte. 
Es war leicht, die alte Dame zu beruhigen, aber Das hatte zur Folge, daß 
nun unſere Kunden ganz allgemein das Thun und Laſſen ihrer Hinter⸗ 
bliebenen in den Kreis ihrer Reklamationen zogen. Eine Dame findet zum 
Beiſpiel, daß ihre vier Schwiegerſöhne zu früh zur Halbtrauer übergehen. 
Sie läutet täglich zwiſchen Sechs und Acht. Ein Schriftſteller iſt mit der 
Grabſchrift nicht zufrieden. Ein Telegraphenbeamter läutet mit kurzen und 
langen Intervallen, in einer Art Morſeſchrift, eine Kritik ſeines Nachfolgers. 
Ein Beiſpiel beſonders anſtößiger Einmengung in die Familienverhältniſſe 
Hinterbliebener giebt jedoch bis auf den heutigen Tag ein gewiſſer Hopkins, 
den ich aus dieſem Grunde namhaft zu machen mich nicht ſcheue. 

Mr. Hopkins, ein fünfundſechzigjähriger, ſehr begüterter Mann, hinter⸗ 
ließ eine reizende Frau von etwa zweiunddreißig Jahren. Es war zu er⸗ 
warten, daß ſie Verehrer finden würde, und Hausfreunde ſind der Anſicht, 
daß gerade Mr. Hopkins am Wenigſten berechtigt geweſen wäre, hieran Anſtoß 
zu nehmen. Kaum drei Monate nach dem Begräbniß ging die Klingelei 
los. Als Mrs. Hopkins hiervon Kenntniß erhielt, war fie troſtlos. Das 
Zuſammentreffen der Eiferſuchtanfälle ihres weiland Gemahls mit den Be⸗ 
ſuchen ihres Liebhabers war augenfällig. Manchmal meldete ſich der Che- 
gatte morgens, manchmal nachmittags, meiſt aber abends, wie denn über⸗ 
haupt die Zeit von ſieben bis elf Uhr bei uns die bewegteſte iſt. Und jedes⸗ 
mal raſſelte die Klingel wohl eine Viertelſtunde lang in eigenthümlich kadenzirtem 
Tempowechſel. Mehrere Monate lang entzog ſich die arme Frau durch eine 
Reiſe über den Ozean ihrem Verfolger. Erſt geſtern früh kam ſie zurück, 


78 Die Zukunft. 


— und wirklich hat dieſer infame Hopkins in der letzten Nacht bereits 
wieder viermal angerufen.“ 

Die Geſchichte fing an, mich zu ermüden. Der Direktor verlor ſich 
in Einzelheiten. 

„Nun, was ſind Ihre Anſichten betreffs der Zukunft?“ fragte ich. 

„So kann es auf die Dauer nicht gehen. Wir arbeiten uns auf. 
Ich habe mit meinem Bruder, dem Manager des Fourthy-Sixth-Avenue- 
Hotel, geſprochen; er ſuchte mir klar zu machen, daß ſeine Gäſte noch an⸗ 
ſpruchsvoller ſeien, und ſchlug mir vor, die Preiſe zu erhöhen. Aber Das 
iſt ſchwierig. Meine Hoffnung beſteht in der Aufhebung des Vertrages mit 
der Reſurrection Co.“ 

„Aber Sie ſagten mir, Das würde die Exiſtenz der Geſellſchaft ge⸗ 
fährden?“ 

„In dieſem Augenblick vielleicht nicht mehr. Sie ſteht mit drei weiteren 
Städten in Unterhandlung. Unſere Kommiſſion ſtellt ihr glänzende Em⸗ 
pfehlungen aus. Wir ſind auch bereit, eine Abſtandsſumme anzubieten. Vor 
Allem liegt aber ein nahezu zwingender Grund vor. Der eine der Direktoren 
iſt hochgradig ſchwindſüchtig und von den Aerzten aufgegeben. Natürlich 
wird er hier begraben werden. Mit dem Manne konnten ſeine Kollegen 
ſchon zu Lebzeiten nicht fertig werden, — nun denken Sie: wenn der die 
Klingel in die Hand bekommt! .“ 

Das leuchtete mir ein und ich begriff, warum der Kirchhofsverwalter 
mir nur bis zum fünfzehnten Juni 1898 Stillſchweigen auferlegt hatte. 


* a. 
* 


Aus New: Dorf kabelt man mir, daß der kranke Direktor durch den 
Gebrauch von Dr. Hamilton S. Myerſtines Haematoſe (in allen Apotheken 
erhältlich) gerettet worden iſt. Er hat den Weg von Necropolis, Dacota, 
bis Key Weſt per Rad zurückgelegt und ſtellt jetzt Beobachtungen über das 
Gelbe Fieber an. 

Die Reſurrection Co. iſt jetzt damit beſchäftigt, acht Kirchhofsinſtallationen 
in den Vereinigten Staaten auszuführen, und hat ihr Kapital auf 7½ Millionen 
Dollars erhöht. Erſte Bankinſtitute, die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, 
die Intereſſen des deutſchen Kapitals in Amerika zu vertreten, ſollen im 
Begriff ſtehen, ſich einen erheblichen Antheil an dem Unternehmen zu ſichern. 

Unter dieſen Umſtänden betrachtete ich es ſchon vom ökonomiſchen Stand⸗ 
punkt aus als eine zeitgemäße Aufgabe, über die Thätigkeit der Geſellſchaft, 
ſo weit es mir möglich war, einige Aufſchlüſſe zu geben. 


4 W. Hartenau. 
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D. zu Ende gehende Jahrhundert hat Denkerkräfte erſten Ranges nur 
in den erſten Jahrzehnten ſeines Verlaufes, etwa bis zum Tode 
Hegels (1831), aufzuweiſen gehabt. Von da ab treten an ihre Stelle — mit 
einer Ausnahme — lebhafte, produktive, häufig mehr vom Gefühl als vom 
Gedanken beeinflußte, aphoriſtiſche Köpfe, glänzende, aber ſelten nüchtern er⸗ 
wägende Begabungen. Unter ihnen ſind als beſonders populär geworden her⸗ 
vorzuheben Ludwig Feuerbach, der Idealiſt des Diesſeits, Schopenhauer, der 
Gourmand der Verneinung, der Ekſtatiker Nietzſche, vielleicht noch Max 
Stirner, der Prophet des Egoismus, und ihnen und ihrer Eigenart gegen⸗ 
über als einzige Ausnahme Strauß. Denn Straußens Charakterbild als 
Denker war genau durch die ſelben Weſenszüge gekennzeichnet, die wir bei 
den Anderen vermiſſen. Nüchternheit, Maßhalten, Genügſamkeit waren ſeiner 
Natur eigen. Sie würden unbeſtreitbare Vorzüge auch ſeiner Denkerqualität 
geweſen fein, wenn der Maßſtab, den er anlegte, nicht Etwas von einem 
Ellenmaß an ſich gehabt hätte und feine Genügſamkeit nicht der Genügſamkeit 
eines kleinen Rentiers ähnlich geweſen wäre, deſſen erſte Frage iſt: „Wie 
komme ich aus“ oder, wie Strauß es in ſeiner letzten Schrift ausdrückte: 
„Wie ordnen wir unſer Leben?“ 

Feuerbachs Bemühen war dahin gerichtet geweſen, dem Menſchen im 
Gegenſatz zum religiöſen Supranaturalismus ein ausſchließliches Heimathge⸗ 
fühl und Heimathrecht auf der Erde zu verſchaffen. Hier und nur hier ſollte 
er ſich heimiſch wiſſen und fühlen. Deshalb zerſtörte Feuerbach die religiöſe 
Transſzendenz, deren Inhalt er als Spiegelbild menſchlichen Weſens nachzu⸗ 
weiſen verſuchte und fo die Theologie in Anthropologie auflöſte. Die religiöfe 
Transſzendenz bedeutete ihm jegliche Art von Transſzendenz, da er der meta: 
phyſiſchen Spekulation ohnehin entſagt hatte. Aber es iſt dafür geſorgt, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die Entwickelunglehre, die man 
in einem gewiſſen Sinn als die Metaphyſik der Naturwiſſenſchaft betrachten 
kann, ſtellt uns vor Augen eine, wenn nicht anſteigende — darüber läßt ſich 
ſtreiten —, doch mindeſtens ununterbrochen ſich vollziehende, eine gewiſſe Rich⸗ 
tung inneholtende Veränderung und Wandlung alles Beſtehenden. Damit 
ſchwindet aber dem fortgeſetzt in Wandlung Begriffenen die ſelbſtändige, für 
ſich beſtehende Bedeutung. Dieſe verlegt ſich an die Stelle, die dieſe 
Wandlung aus ſich heraus produzirt, die ſie veranlaßt, gleichviel, ob wir dieſe 
Stelle nun Weltvernunft, das Abſolute, Gotteskraft oder Wille u. ſ. w. nennen. 
Wenn die Wandlung, die wir vor ſich gehen fehen, als Fortſchritt aufzufaſſen 
wäre, fo würden wir auch in dieſem Fortſchritt nur die Außenſeite eines unferen 
Deutungskünſten entrückten Innenvorganges vor uns haben. Und nicht Das, 
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woran ſich der Fortſchritt vollzieht, die Menſchheit alſo vor Allem, erſchiene 
als die Hauptſache, ſondern der Fortſchritt ſelbſt, der ihr von irgend woher 
auferlegt iſt, unbekümmert um die Noth und Drangſal, die dem Einzelnen 
dadurch erwächſt. Das Alles iſt Transſzendenz, die ſich von der altreligiöſen 
nur dadurch unterſcheidet, daß ſie nicht etiquettirt iſt, daß ſie gewiſſermaßen 
anonym auftritt und „von Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch 
das Labyrinth der Bruſt“ wie eine Ahnung wandelt. 

Die anonyme Transſzendenz ſpielt augenblicklich noch keine Rolle von 
Belang. Sie wird es vielleicht einſt thun, um ſo mehr, je mehr unſer Blick 
ſich über die unendliche Entwickelungbahn hinaus weitet, die unermeßlich und 
unermeſſen vor uns liegt. Eine um ſo größere Rolle ſpielt in dem Kampf 
der Geiſter von heute die Frage, was die nächſte Zeit vorbereitet und die 
Zukunft bringen wird und bringen ſoll: eine weſentliche Umgeſtaltung und 
Neuſchaffung unſerer Daſeinsbedingungen und Verhältniſſe oder den weſent⸗ 
lichen Verbleib des Bisherigen, den status quo, nur in verbeſſerter Aus⸗ 
gabe. Hier iſt die Frage nur vom Metaphyſiſchen aufs Phyſiſche übertragen 
und bezogen. Strauß huldigte in beiden Beziehungen dem Konſervatismus. 
In ſeinem Weltprogramm ſtand der Satz: „Das All iſt in keinem folgen⸗ 
den Augenblick vollkommener als im vorhergehenden;“ und wenn er ſich eine 
Vorſtellung von Dem machen wollte, „was beim Beſtande der Welt heraus⸗ 
kommt“, ſo meinte er, Das ſei „im Allgemeinen die mannichfachſte Bewegung 
oder die größte Fülle des Lebens“. Hier iſt von einer ſich fortbewegenden 
Richtung, ſei Dies nun im peſſimiſtiſchen oder im optimiſtiſchen Sinn, voll⸗ 
ftändig abgeſehen, “) denn weder die „mannichfachſte Bewegung“ noch „die 
größte Fülle des Lebens“ drücken, an ſich betrachtet, eine Richtung aus. Sie 
bedeuten nur den status quo, das Beharren in einem Hin und Her (der 
Bewegung) und einem Auf und Ab (des Erblühens und Verblühens der 
Lebensfülle). Konſequent vertrat Strauß auch auf politiſchem und ſozialem 
Gebiet das Beſtehende, ohne natürlich den Fortſchritt auszuſchließen, der das 
Beſtehende nur verbeſſert, aber nicht aufhebt. Ihm ſchien auch hier die 
Nüchternheit und das genügſame Maßhalten wünſchenswerth. Hier nun 
ſchieden ſich die Geiſter. Die Gebiete und Anſchauungen trennten ſich. Auf 
der einen Seite die Männer, die im Sinn Straußens das Beſtehende für 
der Verbeſſerung bedürftig anſahen, es aber als unverrückbare Grundlage auch 


*) Im Gegenſatz zu Fichte, bei dem es (in deſſen „Anweiſung zum feligen 
Leben“) heißt: „Das Univerſum iſt mir nicht mehr jener in ſich ſelbſt zurüd- 
laufende Zirkel, jenes unaufhörlich ſich wiederholende Spiel, jenes Ungeheuer, 
das ſich ſelbſt verſchlingt, um ſich wieder zu gebären, wie es ſchon war; es iſt vor 
meinen Blicken vergeiſtigt und trägt das eigene Gepräge des Geiſtes: ſtetes Fort⸗ 
ſchreiten zum Vollkommenen in einer geraden Linie, die in die Unendlichkeit geht.“ 
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für die Zukunft feſtgehalten wiſſen wollten, auf der anderen die Radikalen, 
die den kommenden Zeiten eine umwälzende und umgeſtaltende, in dieſe Um⸗ 
geſtaltung auch die jetzigen Grundlagen mit einbegreifende Kraft zutrauten. 
Hier fanden ſich Alle zuſammen, die für ihre Freiheit⸗Ideale im Völker⸗ und 
im Menſchenleben einen Umſturz des alten Beſtandes, einſchließlich des viel⸗ 
geliebten Eigenthumes in ſeiner jetzigen Geſtalt, für unumgänglich hielten und 
erſtrebten, und Alle, die angeſichts der großen Gährung der Zeit und des er⸗ 
ſichtlichen Zerfalles der alten Formen ihren Glauben an deren Fortbeſtand 
in ſich wanken fühlten. Beiden Bekenntniſſen trat Nietzſche mit einem ſchneiden⸗ 
den, ſehr bemerkenswerth formulirten Widerſpruch entgegen. Er widerſprach 
den Anhängern des Alten als des Bewährten, Grundlegenden, bei dem es 
im Weſentlichen ſein Bewenden haben müſſe, das nur fortzubilden ſei. Denn 
er bewies oder behauptete wenigſtens, daß das bisherige Kulturideal, das 
Niederringen aller wilden Urinſtinkte u. ſ. w., falſch, daß die heutige Kultur 
überhaupt eine Entartung und als logiſcher Nonſens unhaltbar ſei. Und er 
widerſprach dem geſammten Vorſtellungskreis einer ſich Bahn brechenden Welt⸗ 
Demokratie und Völkerbefreiung, denn er verkündete eine Zukunft⸗Ariſtokratie 
des Herrenthumes; „eine ſolche gute und geſunde Ariſtokratie wird mit gutem 
Gewiſſen das Opfer einer Unzahl Menſchen hinnehmen, welche um ihret⸗ 
willen zu unvollſtändigen Menſchen, zu Sklaven, zu Werkzeugen herabgedrückt 
und vermindert werden müſſen.“ Die Schlüſſe, zu denen ſich Nietzſche hin⸗ 
reißen ließ, und das Aufſehen, das ſie erregten, haben wenigſtens das eine 
Gute gehabt, daß ſie die keineswegs ſchon beantwortete Frage, wonach wir die 
Entwickelung der kommenden Zeiten eigentlich abſchätzen ſollen, wie wir ſie 
uns überhaupt der Richtung nach vorzuſtellen haben, zu erneuter Prüfung 
angeregt haben. Wie wenig dieſe Frage als beantwortet gelten kann, zeigt 
der Widerſpruch, mit dem namhafte Forſcher auf dem Gebiet der Ethik und 
Entwickelunglehre, Lange, Buckle, Spencer, Paulſen, hier auf einander treffen. 
Für Nietzſche, der dem metaphyſiſchen „Willen“ Schopenhauers eine anthro⸗ 
pologiſche Faſſung (Wille zur Macht) lieh, galt der Standpunkt der Trieb⸗ 
lehre. Der Menſch folgt ſeinen Trieben, weil er als ein zur Luſt veran⸗ 
lagtes Geſchöpf in der Erfüllung der Triebe ſeinen Luſtbedarf befriedigt. 
Die entgegengeſetzte Auffaſſung Kants konnte für ihn um ſo weniger ins 
Gewicht fallen, als er in Kant ja „den verwachſenſten Begriffskrüppel, den 
es je gegeben hat“, erblickte. Der Menſch folgt ſeinen Trieben; es fragt ſich 
nur, welchen Trieb oder welche Reſultante der Triebe wir als die ſtärkſte an⸗ 
erkennen ſollen. Und ferner fragt es ſich, wie hierbei der unterbrochene 
Menſch, Das heißt das Individuum, zu dem ununterbrochenen Menſchen, Das 
heißt der Menſchheit, ſich verhält. 

Bei Nietzſche erſcheint der ſogenannte Wille zur Macht als derjenige, 
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der Alle und Alles meiſtert, er, der als Uebermenſch, ein zweiter Belſazar, 
dem Jehova des Gewiſſens, das ſeine Stimme in uns für die Unterdrückten 
erhebt, zuruft: „Jehova! Dir künd' ich auf ewig Hohn! Ich bin der König 
von Babylon!“ Ob es aber Etwas giebt, das den Willen zur Macht meiſtern 
könnte, darüber iſt er in gar keine ernſthafte Unterſuchung eingetreten. Um 
ſie zu führen, hätte feſtgeſtellt werden müſſen, an die Erfüllung welcher Triebe 
der größte Luſtertrag geknüpft iſt oder wie ſich die Triebe mit einander zu ver⸗ 
tragen haben, um den größten Luſtertrag zu liefern. Erſt dann läßt ſich 
überſehen, wo die Stärke des Triebwerkes in Bezug auf den Menſchen, der 
das Triebwerk ſelbſt darſtellt, gelegen iſt. Da er als Luſtgeſchöpf unweigerlich 
der Beſchaffung der Luſt als eingeborener Nothwendigkeit folgt, ſo beſitzt für 
ſein Verhalten die Stelle die ausſchlaggebende Bedeutung, iſt alſo die ſtärkſte, 
die den größten Luſtertrag liefert. Von ſeinem Verhalten iſt aber wiederum 
die ganze Geſtaltung der Zukunft, status quo oder Umgeſtaltung, abhängig. 
Wollte Nietzſche, was er ja vorhatte, die Pſychologie der Geſchichte als 
„Morphologie und Entwickelunglehre des Willens zur Macht“ faſſen und 
das geſammte Triebleben des Menſchen als die Ausgeſtaltung und Ver⸗ 
zweigung einer Grundform des Willens, nämlich des Willens zur Macht, 
erklären, ſo mußte er vor Allem den Willen zur Macht als allgemein 
giltiges Prinzip nachweiſen. Der Ausdruck an ſich iſt nicht unbedingt zu 
beanſtanden, obgleich er vielleicht kürzer und treffender durch den Ausdruck 
Ich⸗Bejahung zu erſetzen war, der ausſpricht, was jener meint. Wes⸗ 
halb geht denn des Menſchen Wille auf Macht aus? Doch nur, um 
durchzuſetzen, was ihm ſein Ich eingiebt. Alſo handelt es ſich doch nur um 
des Menſchen Ich⸗Bejahung. Sollte der Wille zur Macht freilich anders 
verſtanden werden, und zwar ſo, daß er nur auf gewiſſe Gewalt⸗Naturen 
anwendbar wäre, ſo verſchob ſich die Rechnung oder vielmehr ſie wurde über⸗ 
haupt undurchführbar, denn wir hatten dann kein allgemein giltiges Prinzip 
mehr vor uns, kein ſo ausnahmeloſes wie etwa das Athmen, das auch nur 
eine fortgeſetzte organiſche Ich⸗Bejahung darſtellt. Wir unterſuchten und 
folgerten dann nicht aus der menſchlichen Natur, ſondern nur aus der Natur 
gewiſſer Menſchen. Verſtehen wir unter dem Willen zur Macht alſo die 
Ich⸗Bejahung, die nichts weiter einſchließt als die möglichſt ungehemmte Ent⸗ 
faltung der dem Einzelnen innewohnenden Triebe und Anlagen, ſo iſt es, 
vom eudämoniſtiſchen Standpunkt aus geurtheilt, von vorn herein klar, daß 
die Ich⸗Bejahung die Hauptquelle der dem Menſchen zu Theil werdenden 
Luſt erſchließt, da jede Triebes⸗Erfüllung — richtig verſtanden — Luſt be⸗ 
deutet.“) Aber der Menſch iſt nicht nur ein Triebwerk, ſondern ein leben⸗ 


*) S. hierüber in meinem „Grundriß einer einheitlichen Trieblehre“ den 
zweiten Abſchnitt: Trieb und Luſt. 
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diges Triebwerk. Der Lebensprozeß, ein sui generis Daſtehendes, muß be⸗ 
trachtet und auf ſeinen etwa merkbaren Antheil an der Luſtbeſchaffung geprüft 
werden. Leben iſt kein ruhender Zuſtand, ſondern ein Bauen, ein vereinigendes 
Zuſammenfügen, ein Brauchen, Verbrauchen und Ausſcheiden des Verbrauchten. 
Was den Bauenden, Lebenden in ſeiner Bauthätigkeit ſtört, wird vom ihm 
in der Empfindungſphäre als Mißbehagen, Unwohlſein verzeichnet und wahr⸗ 
genommen. Es bildet für ihn als Bauenden eben ein unerbauliches Moment. 
Jede Lebensſtörung bildet alſo eine Minderung der Luſtſumme. Ganz allgemein 
betrachtet, ſteht der Menſch als Luſtgeſchöpf ſich alſo am Beſten, wenn er ein reich⸗ 
haltiges, ergiebiges Triebleben führt und wenn er jede Lebensſtörung, da dieſe 
einen Abzug an der Luſt ausmachen würde, meidet. Oder mit anderen 
Worten: wenn die Ich⸗Bejahung ſich mit der Lebens⸗Bejahung deckt. Lebens⸗ 
Bejahung heißt ja nichts Anderes als Ausſchluß jeder Störung des Lebens⸗ 
prozeſſes. Dieſer vollzieht ſich in der organiſchen Sphäre dadurch, daß er 
Stoffe aſſimilirt, was die Grundbedingung der Ernährung bildet, und da⸗ 
durch, daß er die Baumaterialien zu einer Einheit bindet. Die Bauſtoffe 
müſſen zu einander ſtimmen, ſonſt kommt ein Bau im organiſchen ſo wenig 
wie im mechanifchemateriellen Bereich zu Stande. Der Lebensprozeß ſchließt 
alſo den Widerſpruch aus. 

Dieſe Vorgänge des ausgeſchloſſenen Widerſpruches und der Aſſimilirung 
haben aber nicht nur organiſche, ſondern auch pſycho⸗ethiſche Bedeutung. 
Einen Widerſpruch begeht der Menſch durch jede ihm bewußt werdende Un⸗ 
gerechtigkeit feinem Nächſten gegenüber. Denn er verkürzt dann deſſen An⸗ 
theil, den er doch ſelbſt feſtgeſtellt hat, und widerſpricht ſich alſo ſelbſt. Wie 
die Feſtſtellung erfolgt, kann im Rahmen dieſes kurzen Aufſatzes nicht im 
Einzelnen dargelegt werden. Ich habe ſie ausführlicher in meiner Schrift 
„Das Ich und die Uebrigen. Ein Beitrag zur Philoſophie des Fortſchrittes“ 
entwickelt. Die Feſtſtellung gründet ſich aber im Weſentlichen auf die kauſale 
Natur des Menſchen, der ſtets ſich und ſeine Kraft zu Grunde legt, um auf 
dieſem Grund ſich einen Machtbereich, eine Kraftſphäre, als ſein Eigen zu⸗ 
zulegen. Der ſelbe Rechtstitel gilt aber, in logiſcher Folgerung, auch für 
alle Uebrigen, nur varürt und ins Unendliche modifizirt nach den unendlichen 
Abſtirfungen der Kraft⸗Antheile, mit denen die Einzelnen begabt und aus⸗ 

gerüſtet ſind. Der Rechtstitel ſelbſt läßt ſich alſo nur durch einen Wider⸗ 
ſpruch mißachten oder gar vernichten. Jede Ungerechtigkeit, jede Mißachtung 
des Rechtes enthält alfo als Widerſpruch eine Lebensſtörung (einen Eingriff 
in den Bauprozeß) und als ſolche eine Minderung der Luſtſumme. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Lebensgeſetzlichkeit der Aſſimilirung 
auf pſycho⸗ethiſchem Gebiet. Für den Leib bedeutet ein mehr oder minder 
großer Mangel an Aſſimilationvermögen ſchlechte Ernährung und Aus⸗ 
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hungerung, das gänzliche Verſagen der Aſſimilation den Tod. Aber auch 
für den geiſtigen Menſchen tritt eine Aushungerung ein, wenn er keine Aſſi⸗ 
milirungskraft beſitzt. Die Menſchen müſſen durch Verähnlichung ſich ein⸗ 
ander annähern, wenn Menſch am Menſchen ſich ernähren, wenn der 
Seele des Einen im Umgang, Verkehr, in der Berührung mit dem Anderen 
geiſtige Nahrung zu Theil werden ſoll. Je fremdartiger, unvermittelter, 
im ganzen Zuſchnitt abweichender und daher unverſtändlicher, je „unverdau⸗ 
licher“ Einer dem Anderen gegenüberſteht, deſto weniger iſt ein ſolches Ver⸗ 
hältniß der gegenſeitigen Ernährung herzuſtellen. Auch die mangelnde Aſſi⸗ 
milirung, die in ihrem weiteren Verlauf eine Sympathieverknüpfung und 
Brüderlichkeit unter den einander ähnlich Gewordenen zur Folge hat, iſt da⸗ 
her eben ſo wie die Mißachtung des Rechtes einer Störung im Bau⸗ und 
Lebens⸗Prozeß gleich zu achten und repräſentirt als ſolche eine Minderung 
der Luſtſumme. 

Ich habe die Unterſuchung der aufgeworfenen und von Nietzſche unbe⸗ 
antwortet gelaſſenen Frage, wo die Stelle der ſtärkſten, d. h. alſo den größten 
Luſtertrag für den Menſchen liefernden Wirkung liegt, nun ſo weit geführt, 
daß ſich darauf antworten läßt: ſie liegt da, wo die Ich⸗Bejahung aus einem 
reichhaltigen, ergiebigen Triebleben erwächſt und wo ſie ſich mit der Lebens⸗ 
Bejahung deckt. Und ferner läßt ſich hinzufügen, daß in Folge der Lebens⸗ 
Bejahung Gerechtigkeit und Brüderlichkeit der Menſchen unter einander als 
Bedingungen des Zuſtandekommens des größten Luſtertrages gerechnet werden 
müſſen. Das könnte nun ſehr einfach und erbaulich erſcheinen. Der Menſch 
als Luſtgeſchöpf ſtrebt nach der größten Luſtſumme. Er findet fie nur, wenn 
ſeine Triebe ſo geartet ſind, daß ſie gleichzeitig in Gerechtigkeit und Brüder⸗ 
lichkeit Anker werfen können. Folglich ſcheint die Herftellung dieſes Zuſtandes 
und eine Umwälzung, die dahin führt, für die Zukunft geſichert. Allein fo einfach 
Das erſcheinen mag, ſo verwickelt iſt es in der That. Aus der bisherigen 
Feſtſtellung läßt ſich wohl ein moraliſches Rezept, eine gute Lehre für den 
Einzelnen, wie er ſich verhalten ſollte, um zum großmöglichen Luſtertrag zu 
kommen, entnehmen, aber keineswegs ohne Weiteres ein Ausblick gewinnen, 
wie ſich die Geſammtheit thatſächlich verhalten wird. Wenn der Einzelne 
auch in ſeinem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe ſeine Ich⸗Bejahung ſo 
reguliren müßte, daß ſie ſich mit der Lebens⸗Bejahung deckt, ſo wiſſen wir 
doch, daß Das nur in den ſeltenſten Fällen geſchieht. Die Charakteranlage, 
wie ſie einmal gegeben iſt, leiſtet meiſtens einen hartnäckigen Widerſtand. 
Und da die Veranlagung der Meiſten — die ſehr Guten und ſehr Schlimmen 
ausgenommen — darauf hinausläuft, ſich vor Allem ſelbſt zu verſorgen und 
um die Uebrigen ſich nur ſo viel, wie durchaus unumgänglich nothwendig 
iſt, zu kümmern, ſo iſt nicht recht abzuſehen, wie aus dieſem mittleren Zuſtande 
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des Lebens und Lebenlaſſens herauszukommen fein fol. Damit ift aber, wie 
der tägliche Verlauf erweiſt, eine Unſumme von Ausbeutung, Uebervortheilung, 
Ungerechtigkeit, Gewaltthat, von Feindſäligkeit, Zerwürfniſſen und Kampf bis 
aufs Meſſer ſehr wohl verträglich. Wo iſt die Kraft, die Das überwindet, 
wenn es die Anziehungskraft des höheren Luſtertrages, die in der Lebens⸗ 
bejahung der Gerechtigkeit und Brüderlichkeit liegt, nicht leiſtet? 

Ein Kraftfaktor wird, wenn wir die Frage ſo ſtellen, überſehen, der 
gleichwohl entſcheidend ins Gewicht fällt: der Kraftfaktor der Unluſt. Gerade 
weil die Ungerechtigkeit einen Widerſpruch und deshalb eine Lebensſtörung 
in ſich ſchließt, wächſt die damit verknüpfte Unlust Derer, die den Widerſpruch 
entweder über ſich ergehen laſſen müſſen oder an Anderen begehen ſehen, zur 
Unerträglichkeit, zu Ekel und Empörung an. Sie ruft den äußerſten Kraft⸗ 
aufwand, wie bei einem in ſeinem Lebenskern Bedrohten, hervor. Und dieſer 
Kraftaufwand genügt, um Wandel zu ſchaffen. Er untergräbt entweder oder 
zerſchmettert auch gelegentlich in einem einzigen Ausbruch die ſtaatlichen oder 
ſozialen Grundpfeiler der Ungerechtigkeit. Gerade unſere Zeit mit ihren be⸗ 
ſtändigen ſozialen Erdſtößen belegt dieſen geſchichtpſychologiſchen Vorgang 
immer aufs Neue. 

Wer Gerechtigkeit übt, fußt auf dem ſicheren Grunde des Egoismus, 
aber des Egoismus, der nicht den Gegenſatz zum Altruismus bildet, ſondern 
ihn in ſich aufgenommen hat. Ich gewähre Jenem ſeinen Antheil, weil ich 
ſonſt meinen eigenen Antheil nicht ohne Widerſpruch empfangen und nützen 
könnte. Aber auch die Sympathie⸗Verknüpfung durch Aſſimilirung ruht auf 
Egoismus; ſo weit durch ſie eine Verähnlichung des Individuums mit anderen, 
zunächſt im engſten Kreiſe (Familie), dann in weiterem Umfange, erzielt wird, 
fühlt es ſich gewiſſermaßen multiplizirt. Aus den Anderen tönt ihm in 
Sympathien und Antipathien das Echo ſeiner eigenen Perſönlichkeit entgegen. 
Alles läuft hier auf ein möglichſt geſteigertes Ichgefühl, auf die Erweiterung 
des eigenen Selbſt und das dadurch erzeugte Wohlgefühl, hinaus. An dieſes 
Wohlgefühl knüpft ſich wieder für die Uebrigen, die ja deſſen Urſache geworden 
find, die ganz ſelbſtverſtändliche Zuneigung zu ihnen. Simile simili gaudet, 
weil eben durch die Aehnlichkeit die Multiplikation des Ich, das geſteigerte 
Selbſtgefühl und mit ihr die durch ſie bedingte Freude, das Wohlgefühl, ge⸗ 
geben iſt. So iſt die Grundlage beſchaffen, auf der ſich das Verhältniß der Eltern 
zu den Kindern, der gleichen Körperſchaften Angehörigen, der ſprachlich oder 
landſchaftlich Verbundenen, der Stammesgenoſſen unter einander erhebt. Da 
die Verähnlichung ſo zu einem Quell des Wohlgefühles wird, liegt ihre Aus⸗ 
breitung bis an die weitefte Grenze an ſich im Intereſſe und alſo auch in 
der natürlichen Richtung des Individuums. Die weiteſte Grenze iſt aber 
nur durch den Menſchenbereich gegeben, muß alſo ihrem Sinn und ihrer 
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Bedeutung nach die geſammte Menſchheit, alle den Erdball bewohnenden 
Völker einſchließen. 

Dem mit dieſer unbezwinglichen Kraft ausgerüfteten Lebensprozeß darf 
zugetraut werden, daß er — gutta in lapidem — unferen Raubbauſtaaten, 
deren Vorbild England iſt, dem aber auch die anderen Staaten gern, wenn 
auch etwas verſchämter, folgen, einſt das Handwerk legen wird. Auch der 
Verkehrs⸗Konkurrenzſtaat, ſo weit er in ſeinen hundertfältigen Formen und 
Geſtaltungen von der Ausbeutung der Schwächeren lebt, wird ihm erliegen 
und der organiſirte Maſſenmord von den Tafeln der Geſchichte ſchwinden. 
Wagt doch ſchon jetzt keiner unſerer Staatslenker, ſich noch prinzipiell zu ihm 
zu bekennen! Schon dieſe einzige Wahrnehmung genügt, um eine langſam, 
aber unaufhaltſam vorrückende Umwälzung im politiſchen Gefüge Europas 
vor Augen zu führen. Denn mit dem Kriege würde auch der oberſte Kriegs⸗ 
herr in dem jetzigen autokratiſchen Sinn und mit ihm das militäriſche Junker⸗ 
thum lebensunfähig werden. Neue, ungekannte und unüberſehbare Daſeins⸗ 
formen werden erſtehen. Mir ſcheint alſo eine ins Weſentliche hinein reichende 
Umwälzung für die Zukunft genügend verbürgt zu ſein. Will man Das 
Idealismus nennen, ſo iſt nicht viel dagegen einzuwenden. Jedenfalls iſt es 
dann aber ein Idealismus, der nicht phantaſirt, ſondern mit pſychologiſchen 
Ziffern rechnet, vor der Größe unendlicher Summen, die vor ihm auftauchen, 
aber allerdings nicht erſchrickt. Davor iſt Derjenige bewahrt, dem die Un⸗ 
endlichkeit überhaupt etwas Thatſächliches bedeutet. Bei den Realiſten eines 
gewiſſen Schlages hat der Ausdruck „Gattung“, „Menſchheit“, wenn mit ihm 
eine über den Einzelnen hinausreichende Bedeutung, gewiſſermaßen etwas Vor⸗ 
nehmeres und beſonders Vielſagendes, verbunden werden ſoll, immer Anſtoß 
erregt. Max Stirner meinte, wie das Recht nur ein „Sparren“, ein Spuk, 
ein Hirngeſpinnſt ſei, ſo ſei es auch mit Menſchheit, Menſchenthum und Der⸗ 
gleichen. Feuerbach, in deſſen Auseinanderſetzungen die Gattung ſtets eine 
große Rolle ſpielte, wollte Das nicht gelten laſſen. Um den Einwand, die 
Gattung ſei doch nur ein Abſtraktum, abzuwehren, behauptete er, ſie bedeute 
für ihn nichts Anderes als dem einzelnen Menſchen gegenüber die außer ihm 
exiſtirenden Individuen. Allein dadurch wurden doch dieſe „außer dem Ein⸗ 
zelnen exiſtirenden Individuen“ zu keiner einheitlichen Größe; nur der Aus⸗ 
druck faßte fie fo zuſammen; nur in der Bezeichnung exiftirten fie als eine 
Einheit, ſonſt waren ſie ein buntſcheckiger Haufe. Wenn man den Einigung⸗ 
punkt nicht ausfindig zu machen und anzugeben weiß, ſo gewahren wir in 
dieſen die Erde erfüllenden, theils hell-, theils dunkelfarbigen, theils fo, 
theils anders geſtalteten Geſchöpfen, in dieſen Menſchenthieren, die einander 
bald umarmen, bald aus Naffen- und Religionhaß oder aus Habgier er⸗ 
würgen, die bald zu den Sternen fliegen, bald ſich in der Goſſe wälzen, nur 
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ein ſehr zweifelhaftes Miſchmaſch von Lebeweſen. Und ungefähr fo, wie Scherr 
es ausdrückt, erſcheint „die ſogenannte Menſchengeſchichte“ dann als „ein 
wurſthaftes Gemengſel, ein grellbunter Miſchmaſch, ein mehr oder weniger 
appetitlicher Schmarren“. Allein die Menſchheit, das ununterbrochene Indi⸗ 
viduum, wie ich es vorhin nannte, die ſich fortpflanzende Menſchenreihe trägt 
eben ſo gut wie jeder Einzelne ein weſentlich wirkſames Prinzip in ſich. Wie 
der Einzelne in ſeiner Individualität, in ſeinem „Weſen“, zu beſtimmen iſt 
nach ſeiner ſtärkſten, in ihm überwiegenden, ihn charakteriſtiſch zuſammen⸗ 
faſſenden Seite — und wäre dieſe ſtärkſte Seite auch vielleicht gerade eine 
Charakterſchwäche —, fo iſt auch die Menſchheit nach ihrer ſtärkſten Seite zu be⸗ 
ſtimmen. Und dieſe zeigt doch, daß fie ſich aufrichtet; nicht nur, daß ihr Können 
und Wiſſen, ihre Geſchicklichkeit und ihre Intellektualität zunimmt — daran 
zweifelt Niemand —, ſondern, daß fie aus blinder Gier und Vergewaltigung den 
Weg zu deren Ueberwindung und Bezwingung zu finden weiß und zu gehen im 
Stande iſt. Ihren Kern, ihr Weſen bildet eben das unbezwingliche Bedürf⸗ 
niß, dieſen Weg zu gehen. Ihr geſchichtlicher Verlauf iſt, wenn man auf 
die Gräuel der Inquiſition, des Wütheus der Menſchen unter einander „mit 
Gift und Stahl, mit ausgeſonnener Folterqual“ blickt, ein Weg der Kreuzi⸗ 
gung, der aber zur Erhöhung führt. 

Strauß fühlte ſich in ſeiner gemüthlichen und äſthetiſchen Seite im Grunde 
von ſeiner eigenen Weltauffaſſung wenig angemuthet. Er verſuchte es einmal mit 
den ſogenannten Gottesdienſten der Freien Gemeinde in Berlin, fühlte ſich aber ab⸗ 
geſtoßen, weil ihm nichts für Phantaſie und Gemüth geboten wurde. „Nein“, ſagte 
er, „auf dieſem Wege geht es auch nicht. Nachdem man den Kirchenbau abgetragen, 
nun auf der kahlen, nothdürftig gegebenen Stelle eine Erbauungſtunde zu halten, 
iſt trübſälig bis zum Schauerlichen.“ Aber muß die Stelle denn ſo kahl 
fein? Einem unbekannten, nicht weiter zu enträthfelnden Kraftfaftor ſtehen 
wir ja immer gegenüber, ob wir nun — mit Strauß — annehmen, daß 
dieſer Kraftfaktor ein Lebensdrang ſei, der ſich in „größter Fülle des Lebens“ 
und „mannichfachſter Bewegung“ erſchöpfe und genug thue, oder ob wir der 
Meinung ſind, daß er darüber hinaus noch in eine unbekannte Lebensphaſe 
reicht, auf die für uns nur durch die Richtung fortſchreitender Entwickelung, 
die wir erleben, ein Lichtſtrahl fällt. Und eben ſo ergiebt ſich bei beiden An⸗ 
nahmen ein Muß für den Menſchen. Ich wähle nicht das Leben: es wird 
mir zudiktirt. Es iſt ein Geſchenk, deſſen Annahme ich nicht verweigern kann, 
ein Geſchenk nicht meiner Eltern, ſondern des Lebensprozeſſes, in den auch 
meine Eltern eingegliedert ſind. Und wie in dieſem Fall, ſo wählt der un⸗ 
unterbrochene Menſch, die Menſchheit, nicht den Fortfchritt: fie muß ihn, 
kraft eines inneren Organiſationgeſetzes, vollziehen. Zwang alſo hier wie da. 
Aber der Fortſchrittszwang iſt doch etwas Anderes als der Lebenszwang. 
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Dieſer erlaubt mir, mich nach meinem Belieben, ſo weit die Umſtände es 
zulaſſen, einzurichten. Es erſteht mir daraus die „ſchöne, freundliche Gewohn⸗ 
heit des Daſeins und Wirkens“ und der Abſcheu vor dem Gegenſatz des 
Lebens, dem Tode. Der Fortſchrittszwang aber läßt eine Uebermacht ſichtbar 
und fühlbar werden, er konſtituirt die Ueberlegenheit eines die Richtung weiſen⸗ 
den Weltprinzipes, weil die Menſchheit im Kampf mit ihrer ſinnlichen Natur 
die Marſchroute, der das Excelſiorbanner Longfellows voranweht, wandelt. Und 
an dieſe Wahrnehmung kann recht wohl ein religiöſes Empfinden, „Etwas für 
Phantaſie und Gemüth“, das Strauß nicht unterzubringen wußte, anknüpfen. Ich 
habe immer die Anſicht gehegt, daß den Vertretern dieſes Standpunktes die Ehrfurcht 
und das Gefühl des Erhabenen dem Inhalt Deſſen gegenüber, was wir Planeten⸗ 
bewohner gewahr werden können, unverwehrt und natürlich ſein müſſe. Doch 
iſt zuzugeben, daß die zermalmende Furchtbarkeit Deſſen, womit auf Erden 
von je her der Fortſchritt erkauft worden iſt, hier ein ſtarkes Gegengewicht 
in die Wagſchale wirft, unter deſſen Druck es ſchwer hält, ſich zum Erhabenen 
emporzurichten. Vielleicht hat Goethe es am Richtigſten getroffen, da er im 
„Fauſt“ nur den tiefen Schauder des Ergriffenſeins, das Gefühl einer demüthi⸗ 
gen Scheu als Weltgefühl betonte: 

Doch im Erſtarren ſuch' ich nicht mein Heil: 

Das Schaudern iſt der Menſchheit beſtes Theil. 

Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure, 

Ergriffen fühlt er tief das Ungeheure. 

Dresden. Dr. Julius Duboc. 
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Der Mörder. 


I ch ertheile dem Angeklagten das Wort“, ſagte der Präfident und lehnte 
. ſich aufathmend in ſeinen Stuhl zurück. Dieſer langwierige Prozeß, der 
ihm manche Schwierigkeit und manche Plänkelei mit dem jungen, energiſchen Ver⸗ 
theidiger gebracht hatte, war beendet. Nur Formalitäten konnten noch folgen. 

Der Angeklagte begann: . 

„Sie wiſſen, meine Herren Geſchworenen, daß ich angeklagt bin, meine 
Frau ermordet zu haben. Tückiſch ermordet zu haben, wie der Herr Staats⸗ 
anwalt richtig bemerkt hat. Sie wiſſen ferner auch durch den Herrn Staats⸗ 
anwalt, daß ich eine ungewöhnliche Intelligenz in den Dieuſt einer ungeheuer⸗ 
lichen Eitelkeit ſtellte, daß ich der Typus einer genußſüchtigen Beſtie bin, die 
Alles, was ſich ihrem Behagen in den Weg ſtellt, ſchonunglos zertritt. Es iſt 
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Ihnen auch bekannt, daß mein Vertheidiger zahlloſe medizinische Werke citirt 
und viele Pſychiater bemüht hat, um meine geiſtige Zerrüttung zu beweiſen. 
Mich haben alle dieſe Aeußerungen und Verſuche nur erheitert. Es iſt mir auch 
völlig gleichgiltig, was Sie über mich beſchließen werden. Sollte es mein Tod 
fein, wie ich vermuthe, jo geftatte ich mir die Bemerkung, daß ich bereits vor 
zwei Monaten geſtorben bin, als ich .. . . doch Das will ich Ihnen ja gerade 
erzählen und die Herren Zeitungreporter werden daran zweifellos ihre Freude haben. 

Ich habe vor drei Jahren geheirathet. Ich war jung, geſund, unabhängig 
und wohlhabend. Mit meiner Frau war ich mehrere Monate lang bekannt und 
beobachtete fie, bevor ich mich entſchloß, fie zu heirathen. Ich liebte fie, fo weit 
es mir bei meiner etwas kühlen Natur möglich iſt, zu lieben. Wir waren ſehr 
zärtlich mit einander. Kinder hatten wir nicht. Es wäre ſonſt wohl anders ge⸗ 
kommen. Doch irre ich mich darin vielleicht. 

Ich hatte bisher immer meinem Vergnügen gelebt, das ich auf eine nicht 
unedle Weiſe ſuchte. Manchmal fühlte ich mich freilich überflüſſig. Doch über⸗ 
wand ich dieſe Stimmungen immer. Nach den erſten Monaten meiner Ehe kamen 
ſie öfter. Meine Frau hatte es darauf angelegt, mir meine Zufriedenheit zu rauben.“ 

„Wie können Sie dieſe Behauptung begründen?“ fragte der Präſident. 

„Ich will Das eben ausführen, Herr Präſident. Ich las und ſprach viel 
mit meiner Frau über Bücher. Sie bevorzugte jene Werke, in denen große und 
kräftige Menſchen gegen eine Welt von Widerſtänden ſich durchſetzen. Sie ſuchte 
meinen Ehrgeiz zu erwecken und erregte in mir das Gefühl, als ob ſie unbe⸗ 
dingt an mich glaubte. Wiſſen Sie vielleicht, was Das bedeutet? Das iſt die 
ſüßeſte Wonne für Schwächlinge, wie ich einer bin. Es iſt ein ſtetes Erregung⸗ 
mittel, das einem Schwachen und Unbedeutenden Stärke und Größe giebt. Ich 
ſuchte nach neuen Anregungen und verſuchte, meinen Geiſt zu potenzirenn 
Meine Frau dachte hoch von meiner Zukunft. Sie wollte mich groß ſehen. Sie 
band mich an ihren Willen und umſpann mich mit tauſend Klugheiten. Ich be⸗ 
gann, zu ſchreiben, — auf ihren Antrieb; denn ſie ſagte mir oft, daß ihr manche 
meiner Ideen bedeutend ſchienen. Mein ſchöner ſeeliſcher Gleichmuth ſchwand 
dahin, er, der mir bis zu dieſer Zeit ein ruhiges und glückliches Leben bewirkt 
hatte; ich wurde eitel, hochmüthig und aufgeregt. Sie zeigte mir immer größere 
Aufgaben, ſchmeichelte mir und lockte mich zugleich. Ihr Vertrauen machte mich 
kühn; ich folgte ihr blindlings. Damals fing ich an, ein Theaterſtück zu ſchreiben, 
in das ich Alles legen wollte, was ich zu beſitzen glaubte. Als ich es vollendet 
hatte, fühlte ich mich innerlich ſo leer, ſo ausgepumpt, ſo erſchöpft, daß ich einen 
beinahe körperlichen Schmerz empfand. Meine Frau trieb mit dem Drama einen 
förmlichen Kultus; ſie überwand meine angeborene Scheu vor der Oeffentlichkeit 
und bewog mich, das Stück einem mir befreundeten Theaterdirektor zu übergeben. 
Ich war damals ſehr glücklich. Das war vor zwei Monaten. 

Als ich an einem Nachmittag früher als gewöhnlich nach Haus kam, klang 
mir aus meinem Zimmer ein fröhliches Lachen entgegen. Ich erkannte die Stimme 
meiner Frau und blieb unwillkürlich ſtehen. Das war mein Verhängniß. Denn 
gleich darauf hörte ich, wie meine Frau einige Worte aus meinem Drama laut las 
und dann luſtig bemerkte: „Das ift doch zu dumm!" Eine angenehme Männer⸗ 
ſtimme lachte zuſtimmend: „Unglaublich dumm!“ Dann hörte ich ein zärtliches 
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Seufzen. . . Ich blieb nur einige Minuten vor der Thür ſtehen; aber ich bin 
feſt überzeugt, daß nie ein Menſch in ſo kurzer Zeit größere Martern erduldete. 
Alles in mir brach zuſammen: die Liebe zu meiner Frau, die Erinnerung an 
mein früheres Glück. .. Doch das Alles hätte ich ertragen. Nur daß auch mein 
Stolz, der ſich auf den feſten Glauben meiner Frau an mich gründete, fo Eläg- 
lich zuſammenbrach . .. Denn ſofort fand ich meine Beſtrebungen und mein 
Stück kläglich und jämmerlich; ich begriff, wie man mich als eitlen Dummkopf 
verhöhnen mußte. Ich war ſo beſchämt, ich kam mir ſo lächerlich vor, daß ich 
gar nicht wagte, meiner Frau und ihrem Geliebten unter die Augen zu treten... 

Wenn man Ihnen erzählt, meine Herren Geſchworenen, daß ſich in ſolchen 
Fällen der Mann auf den Räuber ſeiner Ehre ſtürzt, ihn würgt und ſchlägt und 
droſſelt, jo belügt man Sie. Ich hatte nur das furchtbar peinliche Gefühl, eine lächer⸗ 
liche Figur zu ſein. Ich ſchlich zum Hausthor hinaus und wartete. Und wartete. 
Während dieſer Zeit aber dachte ich nach. Ich ſagte zu mir: Deine Frau hat 
Dich betrogen und tändelt oben mit einem Anderen. Das iſt unangenehm, aber 
Das thun viele Frauen; und ſchließlich iſt ſie nicht Deine Sklavin. Sie hat Dich 
lange hintergangen; doch kein Menſch iſt im Grunde aufrichtig. Aber ſie hat Dir den 
Frieden Deiner Seele und die Ruhe Deines Lebens genommen, aus Muthwillen, 
aus frecher Eitelkeit. Sie hat in Dir Hoffnungen erweckt, die ſie als unerfüllbar 
kannte, Dich zum geſchmackloſen Gecken erniedrigt, den jetzt heiße Beſchämung 
brennt. Sie verdient eine Strafe. Und es giebt nur eine, die nicht gar zu 
jämmerlich klein iſt im Verhältniß zu ihrer Schuld. Das iſt der Tod. So ſprach 
ich ihr das Todesurtheil. Und als ich feſt entſchloſſen war, es noch heute zu 
vollſtrecken, da fühlte ich erſt, daß ich ſelbſt eigentlich ſchon tot war. Zurück in 
mein früheres Leben konnte ich nicht mehr, es erſchien mir kärglich und ſchal. 
Die Fortſetzung des jetzigen Lebens aber war unmöglich; denn es war auf den 
Glauben meiner Frau an mich gegründet, der nicht mehr beſtand. Ach, warum 
konnte ich dieſe böſe Frau nur fo wenige Minuten martern. . .“ 

„Ich werde Ihnen bei Wiederholung einer ſolchen Aeußerung das Wort 
entziehen, Angeklagter!“ ſagte der Präſident verdrießlich; am Ende mußte gar 
noch das ganze Beweisverfahren erneuert werden. 

„Ich wartete, bis der Geliebte meiner Frau das Haus verließ. Dann 
ging ich hinauf und freute mich bei dem Gedanken an meine Rache. Ich war 
damals ſehr herzlich mit meiner Frau. Nach dem Eſſen verbarg ich das Brot- 
meſſer und verſchloß, von ihr unbemerkt, die Thür. Dann ſagte ich ihr Alles. 
Ich erklärte ihr, daß ich fie auf langſame und fürchterliche Weiſe zu Tode martern 
wolle. Sie ſchrie. Dann begann ich, fie zu ſtechen, zu ſchlagen, zu ſchneiden. .. 
Ach, es war köſtlich. Ich hatte mir vorgenommen, ſie ſo lange nicht tötlich zu 
verwunden, bis man die Thür einbrechen würde. Das geſchah leider bald und 
ſo erſtach ich ſie. . . Früher wollte ich nicht reden. Ich ſage es jetzt nur, um 
nicht als verrückt zu erſcheinen, was mir ſehr peinlich wäre. Fragen werde ich 
nicht beantworten. Das iſt langweilig und läſtig. Man mag mit mir thun, 
was man will ... Ich bin zu Ende, Herr Präſident!“ 

Wien. Ludwig Bauer. 
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Dies Irae. Erinnerungen eines franzöſiſchen Offiziers an Sedan. Illuſtrirt 
von R. Haug. Dritte Auflage der illuſtrirten Ausgabe. — Gravelotte. 
Die Kämpfe um Metz. Illuſtrirt von Speyer. 11. bis 15. Tauſend. 
Beide Werke ſind bei K. Krabbe in Stuttgart erſchienen. 
„Gravelotte“ ſoll ein ergänzendes Seitenſtück zu „Sedan“ bilden, das 
1883 erſchien und ſeitdem in zahlreichen Ausgaben eins der verbreitetſten deutſchen 
Bücher wurde. An Umfang ſtehen die beiden eben in Krabbes Verlag erſchienenen 
Kriegsdichtungen bedeutend hinter meinen anderen gleicher Gattung zurück, an 
innerem Werth aber nicht. Denn meine Feldherrndichtungen, „Friedrich der Große 
bei Collin“, dem in Brochuren und Aufſätzen über mein Geſammtſchaffen ſtets 
eine oberſte Stelle zuerkannt wurde, „Cromwell bei Marſton Moor“, „Wellington 
bei Talavera“, „Geheimniß von Wagram“, „Napoleon bei Leipzig“ (die zuletzt ge⸗ 
nannten Produkte ſind künſtleriſch ſehr viel ſchwächer) haben zwar naturgemäß den 
Vorzug, eine große Perſönlichkeit als Mittelpunkt herauszuarbeiten, und andere, 
allgemeinere Militärnovellen, wie „Deutſche Waffen in Spanien“ (Neue vermehrte 
Auflage 1897, Eiſenſchmidt), die lyriſch abgetönte „Heroika“ u. ſ. w., malen das 
Kriegsleben breiter und draſtiſcher. Aber abgeſehen von dem „aktuellen“ Reiz, 
der natürlich dieſen uns naheliegenden jüngſten Kataſtrophen von Metz und Sedan 
für das größere Publikum anhaftet, habe ich den ſozuſagen genialen Wurf des 
„Dies Irae“ nirgends mehr erreichen können. Das war durch die Umſtände 
ſelbſt bedingt. Wenn anfangs von Unkundigen, auch von Kundigen, hier that⸗ 
ſächliche „Enthüllungen“ gewittert wurden, wenn Rochefort und Andere dies 
„livre le plus émouvant“ für authentiſch, Einige es ſogar für von Mac Mahon 
ſelbſt inſpirirt hielten, ſo daß die Kölniſche Zeitung damals (1883) aus der fran⸗ 
zöſiſchen Ueberſetzung große Theile als „politiſches Ereigniß“ zurücküberſetzte, 
ſo hat ſich ja ſehr bald dies falſche ſenſationelle Intereſſe verflüchtigt. Daß 
andere Beurtheiler nur eine geiſtvolle Myſtifikation und Satire darin ſahen, auch 
dafür fehlt mir das Verſtändniß. „Dies Irae“ iſt trotz der ſcharfen ironiſchen 
Charakteriſtik der Generale keine Satire, ſondern einfach eine Dichtung; und 
nur der dichteriſche Werth des Werkes hat den fünfzehn Jahre ſtetig anhaltenden 
Erfolg ermöglicht. Daß ich heute Vieles darin anders wünſchte — General Lebrun 
hat ſich z. B. mit Recht gegen die zwar ehrenvolle, aber etwas komiſche Rolle 
verwahrt, die ich ihn ſpielen laſſe —, ändert nichts am Geſammtwurf und ſo 
habe ich zwar in ſpäteren Auflagen Einiges geſtrichen und neu hinzugefügt — 
auch in dieſer neueſten Auflage findet man bei Gallifets Attaque einen neuen, 
hiſtoriſch verbürgten Zug —, das Ganze aber unverändert fo beſtehen laſſen, wie 
damals der Zweiundzwanzigjährige es ſchrieb. Auch kommt noch ein Umſtand 
hinzu, der für den Kenner meiner Schriften den Werth des kleinen Buches er⸗ 
höht. In einer ſpäteren Epoche nämlich wandte ich mich der blos hiſtoriſchen und 
theoretiſch⸗kritiſchen Betrachtung des Militärweſens zu und habe hier, wie nicht 
unbekannt ſein dürfte, dem ſtillen Karpfenteich der Fachliteratur das Waſſer getrübt. 
(„Kriegstheorie und Praxis“ „Geiſt der europäiſchen Kriege“, vier Bände, „Der 
Imperator“ — Napoleon 1814 —, „Kampf bei Mars la Tour“, „Kritiſche Bei⸗ 
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träge zur Geſchichte des Feldzuges von 1870“, endlich die jüngſt erſchienene „Ge⸗ 
ſchichte der Taktik und Strategie“, Berlin, Schall & Grund.) Dieſe Thätigkeit, 
die ſich nebenbei in zahlreichen größeren Eſſays in in⸗ und ausländiſchen Fach⸗ 
organen entfaltete, hat mir allerdings neben mancher Ehre viele plumpe An- 
feindungen eingetragen. Es gereicht der deutſchen Militärpreſſe nicht zum Ruhm, 
daß die franzöſiſche Ausgabe eines Theiles meines größeren Werkes über 1870, 
die der Kapitän Veling (früher Kriegslehrer in St. Cyr) vom Chaſſeurbataillon 26 
unter dem Titel „La legende de Moltke“ veranſtaltete, von der öſterreichiſchen 
und ſonſtigen ausländiſchen Fachpreſſe als Zeugniß „nicht genug zu rühmender 
ſtrenger Unparteilichkeit“ anerkannt wurde, in Deutſchland aber ſogar von un⸗ 
wiſſenden Leuten im Berliner Tageblatt angepöbelt werden durfte. Dieſe rein 
fachwiſſenſchaftliche Seite kommt auch in meinen Kriegsdichtungen zur Geltung, 
für die ſich der zutreffende Ausdruck „Divinationen“ eingebürgert hat. Denn 
während meine ſogenannten „Zukunftſchlachten“ (Bochnia, Belfort, Chalons) von 
militäriſcher Seite mit Recht bemängelt wurden (auch die elf Karten meines 
neueſten Werkes ſind weit ſolider als die in jenen Verſuchen), habe ich bei rück⸗ 
ſchauender Betrachtung ſchärfere Leuchtkraft bewieſen. Und ſo ergab ſich aus 
ſpäteren authentiſchen Veröffentlichungen, daß auch meine Darſtellung der Zu⸗ 
ſtände im franzöſiſchen Hauptquartier im Weſentlichen auf Wahrheit beruht. 
Das meiner Meinung nach ſchwächſte Werk — trotz vielen bei ihm ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Schönheiten — des großen Zola, „La debäcle“, hat ein Auffehen 
erregt, das es inhaltlich nicht verdient. Die Schilderung der Schlacht iſt weder 
dichteriſch packend noch realiſtiſch treu; und Zola verſchmäht ſogar nicht, den „espion“ 
vorzuführen. Dabei ſcheint er, wie aus einem Aufſatz von Konrad Alberti über 
einen Beſuch bei Zola hervorgeht, mein „Sedan“ (Franzöſiſche Ausgabe) benutzt 
zu haben. Ich glaube, daß man aus meiner kleinen, aber inhaltlich größeren 
Dichtung ein klareres und würdigeres Bild des „Zuſammenbruches“ empfängt 
als aus ſeinen langathmig realiſtiſchen und dennoch oft phantaſtiſchen Einzel⸗ 
heiten. Das neue Seitenſtück „Gravelotte“ unterſcheidet ſich von „Dies Irae“ 
formal durchaus. Denn die auftretenden Perſönlichkeiten, beſonders Bazaine, ſind 
hier nur blitzartig beleuchtet, nicht eigentlich als dramatiſche, handelnde hingeſtellt. 
Dagegen dürfte die Schlachtſchilderung den Vorzug vor jenem Sedan-Gemälde 
verdienen. Sie iſt glühender im Kolorit, dabei realiſtiſcher in Behandlung der 
Einzelzüge. Ein panoramiſches Diorama beider Heere, der Deutſchen und Franzoſen. 
Karl Bleibtreu. 
* 


Es werde Recht. Tragoedie in fünf Aufzügen. Koburg, Selbſtverlag des 
Verfaſſers, Vertrieb durch Dietzs Hofbuchdruckerei. 

Der tragiſche Gegenſatz zwiſchen einer adelig gebornen Natur und dem 
konventionellen Durchſchnitt des Lebens in der Familie, in der Geſellſchaft, im 
Staat bietet der Dichtung den Stoff, den ich fern von jeder Tendenz zu behandeln 
und innerlich zu vertiefen bemüht war. Die Kraft des Helden bricht unter den 
Qualen der Unterſuchunghaft und eines unrichtigen Richterſpruches. Der endliche 
Sieg ſeiner Sache wirft ein freundliches Licht in die dunklen Schatten der Kata⸗ 
ſtrophe. Den Helden erreichen ſeine Strahlen nicht mehr. Den Herren Ariſtote⸗ 
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likern ſei bemerkt, daß die tragiſche Schuld des Helden in dem rückſichtloſen Wider⸗ 
ſtande zu ſuchen ſein wird, den er bewußt den realen Mächten des Lebens ent⸗ 
gegenſetzt. Solche Naturen unterliegen im Kampf der tragiſchen Nothwendigkeit. 


Koburg. Eduard Aly. 
* 


Einſame Straße. Verlag für Lyrik. Berlin, Zehdenickerſtr. 11. 

„Wie aber der Rieſe Antäus unbezwingbar ſtark blieb, wenn er mit dem 
Fuß die Mutter Erde berührte, und ſeine Kraft verlor, ſobald ihn Herkules in 
die Höhe hob, ſo iſt auch der Dichter ſtark und gewaltig, ſo lange er den Boden 
der Wirklichkeit nicht verläßt, und er wird ohnmächtig, ſobald er ſchwärmeriſch 
in der blauen Luft umherſchwebt.“ Dies ſchöne Wort Heines, das „die Moderne“ 
ſich gut einprägen müßte, war mir ſtets Leitſchnur. Wenn meine Gedichte An⸗ 
erkennung finden, ſo verdanke ich es der geſunden Empfindung, die in mir lebt. 
Darum ſage ich: wer in meinen Gedichten die allerneueſte Lyrik vertreten glaubt, 
Der leſe ſie nicht. 

Helene Orzolkowski. 
* 


Roß und Reiter. Kavalleriſtiſche Erzählungen. 1898. Berlin, Karl Siegismund. 

Ich verſuchte in der erſten Erzählung des Werkes, genannt „der tolle Graf“, 
alle Dienſtzweige des deutſchen Kavallerieoffiziers, wie Pferdedreſſur, Rennen und 
Reiten, Exerziren und Terraindienſt, Jagden und Reiterfeſte, ſowie das außer⸗ 
dienſtliche Leben eines jungen Reitersmannes zu ſchildern und wählte dazu die 
Form des Romans, um die Sache dem Leſer ſchmackhafter zu machen. Die zweite 
Erzählung enthält die Geſchichte Stummel-Augufts, eines braven Kriegspferdes, 
ſeine Jugend, ſeine hannoverſche Abkunft und Erziehung, ſeine Erlebniſſe im 
Frieden und in zwei Feldzügen. Die Erzählung ſtreift die Pferdedreſſur der 
althannoverſchen und der preußiſchen Armee und erzählt mancherlei bisher noch 
weniger Bekanntes aus bewegten, kriegeriſchen Tagen. 


Hannover. Moritz von Berg. 
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Satan. Roman. Breslau. Selbſtverlag. 1898. 

Ich ſchäme mich nicht, dies Büchlein im Selbſtverlage erſcheinen zu laſſen; 
ich ſchäme mich aber auch nicht, es geſchrieben zu haben. Wer daran gewöhnt 
iſt, in der Ausübung ſeiner Kunſt nur Gegner zu finden, wird ſtolz über alles 
Maß, lacht der alten Vorurtheile, lacht ſeiner Gegner, geht weiter ſeinen hellen 
Einſamkeitweg und freut ſich, daß er einſam iſt. So viele wunderliche Gedanken 
ziehen durch das Hirn, bunte Märchen, tauſend ſtille, zauberiſche Heimlichkeiten 
und eine Fluth von ſilbernem, zitterndem Licht, das ſchwingt und ſchwingt. Aus 
einer ſolchen Stimmung iſt „Satan“ entſtanden, — mein „Satan“, den das 
liberale Philiſterium Schmutz nennen wird, den ich gerade aus dem Schmutz ge⸗ 
rettet heiße und auf den ich — man verzeihe mir! — manchmal recht ſtolz bin. 


Breslau. Ernſt Ewert. 


* 
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eutzutage werden allerlei Waaren verſandt, von den koſtbarſten bis zu den 
2 billigſten, auf die der Fabrikant nicht ſeinen eigenen Namen, ſondern den 
des Wiederverkäufers oder des Abnehmers zu graviren oder zu kleben hat. In 
den Fällen, wo man jetzt wenigſtens die Fabrikmarke anbringt, können die eng ver⸗ 
ſchlungenen Buchſtaben meiſt alles Mögliche bedeuten. Bei einzelnen Maſchinen wird 
ſogar abgemacht, daß die Beſitzer das Fabrikſchild abſchrauben und ihr eigenes 
anſchrauben dürfen; da ſie ſelbſt Fabrikanten ſind, nur eben nicht Alles machen, 
ſo wird eine Täuſchung noch leichter möglich. Es giebt aber viele Dinge, bei denen 
der Urſprungsnachweis unzweideutig genau ſein müßte. Wenn z. B. Uhrenfabri⸗ 
kanten ihren Namen fortlaſſen, ſo iſt Das bedauerlich; wenn ſie aber auf das Ziffer⸗ 
blatt gar den Namen der Ladenbeſitzer und Wiederverkäufer ſetzen, ſo wirkt dieſe Un⸗ 
wahrheit direkt ſchädlich; denn eine Uhr iſt doch keine rohe Waare, fie hat gewiſſer⸗ 
maßen einen perſönlichen Werth. Allerdings kommt es vor, daß man bei einem 
Beſuch in Genf den Fabrikanten ſeines Chronometers aufſuchen möchte und dann 
in ihm auch nur einen Ladenbeſitzer findet. Unſere Glashütte aber wird ſelbſt die 
Firmen ihrer beſten Kunden nicht eingraviren. Wenn etwa Herr Schulte, der be⸗ 
kannte berliner Kunſthändler, ſeinen Namenszug auf die Bilder berühmter Maler 
ſetzte, dann würde mit der Zeit eine Legende von dem großen Maler Schulte entſtehen. 
Ich zweifle, ob unſere Zwiſchenhändler eine ſo ſtarke Zumuthung an Ehre und 
Wahrhaftigkeit von vorn herein zu ſtellen gewagt haben; eher möchte ich glauben, 
daß ihnen die Fabrikanten mit ſolchen Reizungen entgegengekommen ſind. 

Das Meginſtrument, der elektriſche Zähler, geht aus wiſſenſchaftlich ge⸗ 
leiteten Werkſtätten hervor; jedes einzelne wird nach genauen Aufzeichnungen 
als eine Art Individualität behandelt. Sehr charakteriſtiſch ſind nun die Stempel 
auf dieſen wichtigen Apparaten. Eines Tages, es ſind ſeitdem ſchon einige Jahre 
verfloſſen, annoncirte ein berliner Fabrikant, der neben einem ſehr häufig vor- 
kommenden Namen auch den Doktortitel führt: „Meßinſtrumente mit jeder be⸗ 
liebigen Firma.“ Das zwang die Fabriken zweiten Ranges, ſich ihre Kundſchaft 
auch durch ſolche neue Lockungen zu erhalten. Es iſt ja richtig, daß der Fachmann 
ſchon am äußeren Bau, am Stil den eigentlichen Urſprungsort erkennt; aber die 
Inſtallateure und Dynamofabriken wollen doch die Täuſchung. Jede Lichtanlage, 
im Treppenhauſe und im Zimmer, hat eine ſolche Schalttafel; ſie iſt elegant, 
gilt gleichſam als Repräſentant des Ganzen und führt ſo dem Publikum beſtändig 
einen falſchen Namen vor. Nach dem Beiſpiel des Doktors haben ſelbſt aller⸗ 
erſte Elektrizitätwerke ihre Fabrikation von Meßinſtrumenten auf dieſe bedenk⸗ 
liche Art eingerichtet. Sie ſelbſt ziehen ſich beſcheiden zurück und ſetzen die Namen 
ihrer Kunden auf die Tafel. Nur die beſten feinmechaniſchen Werkſtätten, die 
ja auch mit den Preiſen nicht ſo unſinnig ſchleudern konnten, hatten ſich gegen 
die Entfernung. ihres Namens lange gewehrt; heute bewahren aber auch fie eine 
Menge fremder Stempel, deren Namenszug ſie dann einfach eingraviren laſſen. Man 
muß die Bedeutung dieſes Verfahrens einmal erwägen. Ein Meßinſtrument giebt 
eine Summe geiſtiger Anſtrengungen und iſt durch Patente geſchützt; dieſe Werthe 
werden nun durch das falſche Firmenzeichen tief herabgeſetzt, und zwar gerade von 
der Elektrizitätinduſtrie, deren Ausſichten glänzend ſind. Die jüngſte und mächtigſte 
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Technik, die fo ungeheure Erfolge und Gewinne erzielt, hat ſich in kurzer Zeit zur 
Annahme von Rückſichtloſigkeiten und Unehrlichkeiten bequemt, die man ſonſt nur bei 
greiſenhaften Gewerben zu treffen pflegt, — und nicht etwa im Lande der Pankees, 
deren „Spitzbubencharakter“ ſeit dem Beginn des Krieges oft genug bei uns in 
Wort und Bild gebrandmarkt worden iſt, ſondern in Deutſchland. In dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſind die Vorzüge unſerer Induſtrie ſo oft anerkannt worden, daß auch einzelne 
Nachtheile freimüthig behandelt werden können, um ſo mehr, als es ſich im Grunde 
ja meiſt um einen Mangel an nationalem Stolz handelt. 

Das ganze Ausland kann man freilich nicht mit falſchen Stempeln ver⸗ 
ſehen. So verlangen die ruſſiſchen Behörden mindeſtens das deutſche Fabrikzeichen 
auf ihren Waaren. Engliſchen Abnehmern kann man die Angabe der Urſprungs⸗ 
firma erſparen; aber das berühmte Wort Made in Germany beſeitigt ſchnell etwa 
vorhandene Illuſionen des Publikums. Die Franzoſen verlangen aus politiſchen 
Gründen, daß im Stempel und in der Fabrikmarke der deutſche Urſprung ver⸗ 
ſchwiegen wird; außerdem fordern ſie Beſchreibungen in franzöſiſcher Sprache. 
Gegenüber dieſem Nachbarn ſollte aber endlich unſere Induſtrie vereint Stellung 
nehmen. Heute beugen ſich ſelbſt die größten deutſchen Werke vor dem albernen 
Chauvinismus; ſie verbergen ihre Namen, verheimlichen ſogar die Thatſache, daß 
ſie nach Frankreich Waaren einführen, — nicht nur aus Gewinnſucht, ſondern 
eher in der Abſicht, die franzöſiſche Induſtrie nicht aus ihrem merkwürdig feſten 
Schlaf zu wecken. Sie würde aber erwachen, heißt es, wenn man in Paris die wahre 
Lage der Dinge durchſchaute und Maſchinen und Anlagen beſter Qualität mit 
deutſchem Stempel ſähe. Gegen dieſe Befürchtung läßt ſich aber Manches einwenden. 
Erſtens iſt der Vorſprung unſerer techniſchen und chemiſchen Induſtrie ſo groß, 
daß er in Jahren nicht einzuholen wäre; und zweitens gilt der gute Ruf doch 
mehr, als unſere Fabrikanten zu glauben ſcheinen. Nur durch ihre großartige Rück⸗ 
ſichtloſigkeit, die durchaus nicht immer mit Unkenntniß fremder Leiſtungen gepaart 
war, haben die Engländer für lange Jahrzehnte den Ruf ihrer Waaren feſt zu 
begründen vermocht. Heute, darüber kann kein Zweifel ſein, brauchen die Franzoſen 
uns für viele Zweige des Großgewerbes und wir werden unſeren Ruf auch bei 
ihnen durchſetzen, wenn wir uns weigern, anders als offen, unter eigenem Namen, 
zu liefern. Auch in den Perſonenfragen ſollten wir weniger nachgiebig ſein und 
nicht länger dulden, daß unſere beſten Praktiker durch franzöſiſche Strohmänner er⸗ 
ſetzt werden. Man hat ja vor einiger Zeit in Nantes, das allerdings bei dem mehr 
internationalen Bordeaux liegt, geſehen, daß Aktiengeſellſchaften ſogar mit Kaſſel⸗ 
anern gebildet werden können, obwohl doch ſelbſt kein Franzoſe mehr an ein 
ſelbſtändiges Königreich Weſtfalen glaubt. Wenn man freilich ſieht, wie ſich jetzt 
in Wien unſere feinen Induſtriellen vor der Strömung demüthigen, dann darf 
man auch von dem Mannesmuth vor den eitlen Pariſern nicht allzu viel hoffen. 

Bei den Meßinſtrumenten hindert das Verlangen nach fremden Stempeln 
auch das Arbeiten auf Vorrath, das die Preiſe verbilligen könnte. Solche In⸗ 
ſtrumente werden, wenn ſie fertig ſind, mit Glasplatten verſehen und plombirt; 
wenn ſie aber nachher zum Stempeln wieder geöffnet werden müſſen, wird an 
empfindliche Syſteme gerührt und die Garantie der Fabrik iſt nicht mehr unbedenk⸗ 
lich. Das Arbeiten auf Vorrath wäre aber ſchon deshalb nöthig, weil ſehr große 
Elektrizitätgeſellſchaften ſich jetzt häufig erbieten, ſolche Inſtrumente in der unglaub⸗ 
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lich kurzen Friſt von acht Tagen zu liefern. In Berlin macht die Arbeiterfrage 
kaum Schwierigkeiten; da kann man bei geringerer Beſchäftigung auf einen Schlag 
zahlreiche Arbeiter entlaſſen und findet, wenn die Beſchäftigung ſteigt, ſofort wieder 
ausreichenden Erſatz an „Händen“. In vielen anderen Städten find aber gute Ar- 
beiter ohne vierzehntägige Kündigungfriſt überhaupt nicht zu haben. 

Auch bei elektriſchen Bogenlampen-Winden, die zum Herunterlaſſen — zum 
Einnehmen von Kohle — dienen, verlangen heute die Inſtallateure, daß ihr dabei 
doch ganz unbetheiligter Name angebracht wird, und die Spezialfabriken thun 
ihnen den kleinen Gefallen. Dagegen wird z. B. für Gasuhren keine Umſchreibung 
verlangt, weil ſie an Stellen angebracht zu werden pflegen, wo man die Namen 
doch nicht leſen will oder kann. Auf Meſſer und Gabeln drücken unſere Fabrikanten 
jede gewünſchte Firma; Das ſoll ſogar von Solingen aus geſchehen. Am Be— 
denklichſten iſt, daß auch engliſche Namen bereitwillig eingravirt werden, etwa 
M. & Co., Sheffield. Wer M. iſt, weiß dann natürlich Niemand. Auch werden ſolche 
Beſtecke gar nicht immer erſt nach Hamburg geſchickt, um von do aus per Steamer 
bei uns anzukommen. Entweder ſind aber die Sachen gut: dann ſoll man das 
dem engliſchen Fabrikat günſtige Vorurtheil des Publikums brechen; oder ſie ſind 
ſchlecht: dann hat der Abnehmer jedenfalls den Schaden. In unſerer Fahrrad⸗ 
induſtrie führen erſte Werke nur ihre beſten Garnituren unter eigenem Namen, 
während ſie ihre viel billigeren Räder unter anderem Namen und mit geringerer 
Garantie verkaufen. Auf Oefen, die zum Theil durch ihre Technik, zum Theil 
auch durch ihre Kunſtform anziehen, pflegt der Fabrikant gern den Namen ſeiner 
kaufmänniſchen Kunden einzuſchmelzen oder einzubrennen. Andere Oefen, z. B. 
die Schmelzöfen für Kalcium⸗Karbid, kann man in den Preisverzeichniſſen ber⸗ 
liner Wiederverkäufer ſogar mit den eigenen Clichés der ſüddeutſchen Fabrik auf⸗ 
geführt ſehen. In der Porzellaninduſtrie, deren Erzeugniſſe geſetzlich geſchützt 
werden, ſind ſolche Täuſchungen ſchwerer möglich; das Zeichen D. R. P. braucht 
bekanntlich nicht einmal auf dem Fabrikat zu ſtehen. Die Bleiſtiftfabriken ſetzen 
auf Kalender und ähnliche Artikel willig die Firma des Abnehmers. Bei Bronze⸗ 
farben dagegen ſcheint ſogar den Franzoſen der Urſprung aus Nürnberg und 
Fürth nicht verſchwiegen zu werden. Merkwürdig iſt das Verfahren in der Porte⸗ 
feuille⸗Induſtrie. Offenbach iſt auf dieſem Gebiet doch gewiß ein Weltplatz, der 
nicht erſt aufzuſtreben braucht; dennoch werden dort jahraus, jahrein Lederwaaren 
aller Art mit wiener und engliſchen Stempeln hergeſtellt und dieſe Waaren gelten 
nicht nur in Oeſterreich und England als einheimiſche Fabrikate, ſondern werden 
als ſolche ſogar nach Deutſchland verſandt. Bei Zündhölzern wird der Name des 
Fabrikanten gern verborgen. Auch die Weinhändler ſetzen ihren, nicht den Namen 
des Weinbergbeſitzers auf die Flaſchen. Im Kurzwaarengeſchäft waren ſchon zahl- 
loſe Artikel mit dem Stempel des Ladenbeſitzers verſehen, bevor noch die verhaßten 
Bazare aufkamen. Zweifel dürften zuweilen auch die Abzeichen für Chemikalien 
aller Art erregen, die der Materialwaarenhändler mit feinem Namen deckt. End- 
lich folgen auch die Drucker ſehr oft dem Befehl der Kundſchaft; ſo werden z. B. die 
engliſchen Chriſtmaskarten, die auch bei uns zu Tauſenden gekauft werden, in 
Deutſchland gedruckt. Sogar die Franzoſen erhalten ſeit Jahren viele Karten und 
Plakatbildchen von uns. Als Boulanger jedem Wähler ſeine Viſitenkarte ſchickte, 
waren dieſe Chauvin⸗Karten aus einer frankfurter Fabrik bezogen worden. Pluto. 
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